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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Ruerfurk, Delißſch Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Der Anterſeebootskrieg.
Der größte Teil der deutſchen Preſſe ſpendet der neuen

gegen die engliſche Handelsflotte gerichteten Tätigkeit der
Unterſeeboote lebhaften Beifall. Bedenken wegen der völker-
rechtlichen Zuläſſigkeit dieſes Vorgehens werden mit dem Hin-
weis darauf zurückgewieſen, daß England durch die Beläſtigung
der neutralen Schiffahrt und die willkürliche Ausdehnung des
Begriffs der Konterbande das Völkerrecht gleichfalls verletzte.
Als Erfolg wird zwar nicht eine völlige Unterbindung, wohl
aber eine ſtarke Beunruhigung und Verteuerung des engliſchen
Seehandels in Ausſicht geſtellt.

Gegenüber der franzöſiſch-offiziöſen Behauptung, daß die
deutſchen Unterſeeboote das Leben der Schiffsbeſatzung, ſelbſt
der Frauen und Kinder nicht ſchone, kann glücklicherweiſe mit
Recht darauf hingewieſen werden daß der Beſatzung bisher
ſtets Gelegenheit zur Rettung geboten worden iſt. Es ent-
ſteht nun die beſorgte Frage, ob dies in allen Fällen möglich
ſein würde, wenn die deutſchen Unterſeeboote ihr Ziel der
Schädigung des engliſchen Seehandels ohne jede Nebenrück-
ſichten weiter verfolgten. Dieſe Frage wird in einzelnen
Blättern in einer Weiſe abgehandelt, mit der wir uns nicht
befreunden können. So ſchreibt z. B. die Kreuzzeitung:

Gewiß ſoll ohne Not kein Leben von Zivilperſonen ge-
opfert werden. Aber ebenſowenig, wie man auf die Be-
ſchießung einer Feſtung, oder im freien Kampf auf die von
Ortſchaften verzichtet, weil dadurch Zivilperſonen getötet
werden könnten, ebenſowenig wie England ſich geſcheut hat,
die Nordſee mit Minen zu verſeuchen, denen ſchon eine ganze
Anzahl von Menſchenleben ſogar unbeteiligter, neutraler
Staaten zum Opfer gefallen iſt, ebenſowenig werden wir
uns davon abhalten laſſen, engliſche Handelsſchiffe zu torpe-
n weil dadurch das Leben ihrer Beſatzung gefährdet
würde.

Hier wird ein grundſätzlicher Unterſchied üherſehen. Die
Veſchießung von Feſtungen, der Kampf um vetkekdigte Ort-
ſchaften ſind Maßnahmen, über deren völkerrechtliche Zuläſſig-
jeit auf keiner Seite der geringſte Zweifel beſteht. Eine
ölkerrechtliche Verpflichtung, ſich kriegeriſcher Maßnahmen zu
enthalten, bis jede Gefährdung von Zivilperſonen durch den
Kampf ausgeſchloſſen iſt, beſteht nicht. Dagegen beſteht eine
zölkerrechtliche Verpflichtung der Beſatzung angehaltener feind-
cher Handelsſchiffe Gelegenheit zur Rettung zu geben.

In der Deutſchen Tageszeitung verſucht nun Graf Revent-
“ow zu beweiſen, die deutſchen Unterſeeboote würden dieſe
Pflicht ſchon auf ſich nehmen, wenn ſie nicht von der engliſchen
Flotte daran gehindert würden. Er ſagt:

Sollten Menſchenleben der Dampfermannſchaften nicht zu
retten ſein, ſo wäre das letzten Endes die eigene Schuld
Großbritanniens, denn wenn die britiſche Regierung ſich
verpflichtete und dieſe Verpflichtung hielte, daß die deutſchen
Unterſeeboote bei ihrer Tätigkeit nicht durch engliſche Kriegs-
ſchiffe geſtört würden, würden die deutſchen Unterſeeboote
ſicher den Dampferbeſatzungen Zeit geben, in ihre Boote zu
gehen. Leider ſcheint aber die britiſche Admiralität durch
ihr Vorgehen mit Kriegsſchiffen die Rettung der Dampfer-
mannſchaften unmöglich machen zu wollen. Das kann man
bedauern, aber die deutſche Marine kann nicht dafür verant
wortlich gemacht werden, daß die britiſche Admiralität bri-
tiſche Menſchenleben mißachtet.

Praktiſch würde dieſe Theorie darauf hinauslaufen, daß
ſie deutſchen Boote die feindlichen Schiffe einfach in den Grund
ohren müßten, ohne ſich um das Schickſal der Mannſchaft
rgendwie zu kümmern. Denn die Zeit, die den feindlichen
Schiffen gegeben wird, ihre Beſatzung zu retten, iſt für das
Interſeeboot immer eine Zeit der Gefahr. Bisher haben aber
die deutſchen Unterſeeboote das Riſiko, das mit der Bergung
er Mannſchaft für ſie ſelber verbunden iſt, auf ſich ge
iommen und ſo iſt der Verluſt von Menſchenleben bisher
ermieden worden. Die Gegner können alſo keineswegs mit
Recht behaupten, daß die deutſchen Unterſeeboote bisher in
inem an ſich völkerrechtswidrigen Verfahren das Leben von
zivilperſonen, von Frauen und Kindern, vernichtet
jätten. Sie können den Unterſeebooten nicht vorwerfen, etwas
jetan zu haben, was die genannten Blätter mit Gründen
recht zweifelhafter Natur im voraus zu „xrechtfertigen“ ver-
uchen.
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Die Proteſte
Paris, 1. Februar. (W. T. B.) Nach amtlicher Meldung

jibt das Marineminiſterium eine Note bekannt, in der es heißt:
Bisher verſenkte die deutſche Marine im allgemeinen Handels
chiffe der Verbündeten erſt, nachdem die Beſatzung gerettet war.
Heute entſchloß ſich die deutſche Marine leichtfertig, die Men
chenrechte zu verletzen. Die Offiziere erhielten den Befehl,
uchts mehr zu achten und ſich ſo aus der Liſte der Menſchen
u ſtreichen. Deutſche Unterſeeboote ſchoſſen am 30. Januar
hne vorherige Warnung vier engliſche Handelsdampfer an,
javon zwei bei Le Havre und zwei in der Jriſchen See. Die
junze ziviliſierte Welt wird ſich mit Grauen gegen ein der-
irtiges, einer ziviliſierten Nation unwürdiges Kriegsverfahren
miflehnen.“

Auch die engliſche Admiralität veröffentlicht einen Pro
eſt gegen die deutſche Seekriegsfiihrung, in dem es heißt, daß
die deutſche Flotte offenbar entſchloſſen iſt, das Völkerrecht be
vußt und ſyſtematiſch zu verletzen. Sie ſtelle ſich durch das
Torpedieren wehrloſer Handelsſchiffe außerhalb der Ziviliſa-
on Die ganze Welt werde von Abſcheu erfüllt werden durch
die Taten, die einer ziviliſierten Nation unwürdig ſeien. überließen aber der Regierung die

London, 2. Februar. Daily News erkennt an, daß die
Erfolge der deutſchen Unterſeeboote in der Jriſchen See bei
Liverpool einen tiefen Eindruck gemacht haben. Von Panik
ſei aber keine Rede. Auch ſei keine Lähmung des Verkehrs
vorhanden. Das Paſſagierboot Graphic wurde ſieben Meilen
weit von einem deutſchen Unterſeeboot verfolgt, konnte aber
Liverpool erreichen. Die an Bord befindlichen etwa 200 Per-
ſonen hatten Rettungsgürtel erhalten, und die Rettungsboote
waren in Bereitſchaſt.

Die engliſche Admiralität beſtätigt in weiteren Meldungen
die Verſenkung von Handelsſchiffen und meldet zugleich weitere
Fälle von Verfolgungen durch deutſche Unterſeeboote.

Eine Blockade der deutſchen Küſte?
Unſer Londoner Mitarbeiter ſchreibt uns: Verſchiedene An

zeigen deuten darauf hin, daß man ſich neuerdings in England
mil dem Vlan beſchäftigt, eine formelle Blockade der
deutſchen Küſte zu verſuchen. Es iſt eine der Ueber-
raſchungen des gegenwärtigen Krieges, daß die völkerrechtliche
kommerzielle Blockade feindlicher Häfen und Küſtenſtriche faſt
überhaupt keine Rolle ſpielt. Die rn dafür liegt natür-
lich in der Umwälzung der Flottentechnik, der wachſenden Be
deutung der Seeminen und der Unterſeeboote. Die Blockade in
hergebrachter Weiſe, wo die Kriegsſchiffe des einen Kriegführen-
den vor den Küſten des anderen ſtändig Wacht hielten und auf
neutrale „Blockaderenner“ Jagd machten, iſt im heutigen Kriege
ſo gut wie gänzlich unmöglich geworden. Heutzutage würde
von einer ſolchen blockierenden Flotte bald nichts übrig bleiben,
die Minen und namentlich die Unterſeeboote des blockierten
Staates würde ein Schiff der Blockademacht nach dem andern in
die Tiefe ſenken.

Durch die Konterbandepolitik, die England in den erſten Mo
naten des Krieges den Neutralen aufzuerlegen verſtanden hat,
konnte England alle Wirkungen der Blockade erzielen, ohne eine
ſolche formell erklären zu müſſen. Die Blockade hat für die
ſtärkſte Flottenmacht den Vorteil, daß überhaupt keine neutralen
Schiffe in die blockierten Häfen einlaufen dürfen. Wenn man
aber faſt jede denkbare Ware für Konterbande erklären kann,
dann kann man ſich natürlich die Mühen und Gefahren einer
Blockade ruhig ſparen. Nun aber, wo England auf den Einſpruch
der Neutralen ſeine Konterbandepolitik einigermaßen mildern
und Waren, wie z. B. die Baumwolle, auf die Freiliſte ſtellen
mußte, gewinnt die Frage der Blockade wieder Intereſſe für die
Engländer.

Der Flottenfachmann des Daily Chronicle beſchäftigt ſich in
einem, wie es ſcheint, inſpirierten Artikel mit dieſer Frage. Da
die hergebrachte Methode der Blockade wegen der Minen, Unter
ſeeboote und heute nicht gangbar iſt, ſo müſſen,
meint er eben, andere Methoden angewendet werden. Zwar
maß eine Blockade, um völkerrechtliche Gültigkeit zu haben,
„wirkſam“ ſein, d. h. die blockierende Flotte muß im großen
und ganzen anch tatſächlich imſtande ſein, eine Durchbrechung
der Blockade zu verhindern, aber es iſt doch nicht nötig, ſo
führt der Gewährsmann des Chronicle aus, daß die
blockierenden Schiffeinder Nähederblockier-
ten Küſteſeien. Die Blockade könnte doch in der Meer-
engevon Dover und am nör dlichen Eingang der
Nordſee zwiſchen Schottland und Norwegen „wirkſam“ durch-
geführt werden. Freilich iſt es eine Bedingung der völkerrecht-
lichen Gültigkeit der Blockade, daß ſie allen Neutralen gegen-
über gleichmäßig ausgeübt werde, während die neue Methode
der Blockade weder holländiſche noch däniſche Schiffe daran
hindern würde, deutſche Häfen anzulaufen, aber der Marine-
mitarbeiter des Chronicle hält das für bedeutungslos, weil ja
Holland und Dänemark auch durch Benutzung des Landweges
die Blockade umgehen könnten. Ob dieſe Argumentierung aber
den Vereinigten Staaten ſo ohne weiteres einleuch-
ten würde?

Der Mitarbeiter des Daily Chronicle ſcheint dabei aber noch
etwas anderes zu vergeſſen. Er merkt nicht, daß er mit ſeiner
Argumentierung auch die völkerrechtliche Berechtigung der von
Admiral v. Tirpitz angedrohten Blockade der eng-
liſchen Küſten, zum mindeſten der Oſtküſte, durch
deutſche Unterſeeboote zugibt! War er aber wohl
ſchwerlich beabſichtigt hat! Aber in ſolcher Weiſe, wie die neue
ergliſche Blockade, könnte auch die deutſche Unterſeeblockade
„wirkſam“ auszeübt werden.

Das Blockaderecht war ſchon vor dem Auftauchen der neuen
techniſchen Flottenverteidigungsmittel ein Anachronismus, eine
der unhaltbarſten Grundſätze des Seekriegsrechts. Es bei den
heutigen Verhaltniſſen mittels juriſtiſcher Spitzfindigkeiten auf-
recht erhalten wollen, wäre nicht nur regktionäres Beginnen,
ſondern wohl auch von vornherein zum Mißerfolg verurteilt.

Hollands Furcht vor England.
Aus Holland wird uns geſchrieben: Jn der holländiſchen

Zweiten Kammer iſt die Regierungsvorlage, welche die Regie
rung ermächtigt, die Mobiliſation vollſtändig bis Juli zu
unterhalten, angenommen worden. Vergebens verſuchte die
ſozialdemokratiſche Fraktion, die Regierung zu veranlaſſen, in
geheimer Sitzung die Gründe mitzuteilen, weshalb auch eine
teilweiſe Demobiliſation nicht möglich ſein ſoll. Die Regierung
beſchränkte ſich darauf, mitzuteilen, die internationalen Be
ziehungen des Landes ſeien noch immer ſo prekärer Art, daß
auch eine private Mitteilung an hundert Parlamentsmitglieder
Gefahren mit ſich bringen könnte. Darauf erklärten die ſozial-
demokratiſchen Redner, da die öffentlich mitgeteilten Gründe
der Regierung ihnen nicht ſchwerwiegend genug erſchienen, ſie
ſelber aber nicht von der Notwendigkeit der Fortſetzung der
vollſtändigen Mobiliſation überzeugt ſeien, die dem Lande und
den Familien der Eingezogenen ungeheure Laſten auferlege,
müßte die Fraktion gegen die Regierungsevorlage ſtimmen. Mit
der Fraktion ſtimmte nur noch ein chriſtlicher Abgeordneter mit
ähnlicher Motivierung. Von den übrigen Mitgliedern der
Kammer waren viele perſönlich auch nicht von der Notwendig-
keit der Fortführung der vollſtändigen Mobiliſation überzeugt,

erantwortune

Wagesbericht der Heeresleitung.

Großes Hauptqnartier, 2. Februar, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Außer Artilleriekämpfen an verſchiedenen Stellen
keine beſonderen Vorkommniſſe.

Oeſtlicher Kriegsſchauplaut.
An der vſtpreußiſchen Grenze hat ſich nichts Weſentliches er

eignet.
Jn Polen nördlich der Weichſel fanden in der Gegend von

Lipno und nordweſtlich Sierpez Zuſammenſtöße mit ruſſiſcher
Kavallerie ſtatt.

Südlich der Weichſel ſind unſere Angriffe in weiterem Fort
ſchreiten.
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Die franzöſiſchen amtlichen Berichte über die Kriegsereig-
niſſe enthalten in letzter Zeit geradezu ungeheuerliche, zu unſe-
ren Ungunſten entſtellte, zum Teil auch völlig frei erfundene
Angaben. Natürlich verzichtet die deutſche Oberſte Heeres-
leitung darauf, ſich mit derartigen Darſtellungen im einzelnen
zu befaſſen. Jedermann iſt in der Lage, ihren Wert an der
Hand der amtlichen deutſchen Mitteilungen ſelbſt nachzuprüfen.

Oberſte Heeresleitung.
Mißſtände in der franzöſiſchen Heeresverwaltung.
Paris, 2. Februar. (W. T. B.) Die Humanite führt

aus, daß ein endgültiger Sieg nur dann erreicht werden könne,
wenn endliche den Mißſtänden im Heer und in der
Heeresintendantur ein Ende gemacht würde, und gibt allerlei
Gerüchte zur Veſtätigung ihrer Mitteilung wieder, die von
zahlreichen Schmarotzern in der Jntendantur
ſprechen, die auf Koſten des Staates ungeheure Gewinne ein
heimften. Wenn dieſen Mißſtänden nicht abgeholfen würde,
ſo würde man nichts mehr zu hoffen bhaben, auch wenn die
Armeen von lauter Genies geführt würden.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 1. Februar. Jn Ruſſiſch-Polen und Weſtgalizien

war geſtern lebhafte Gefechtstätigkeit. Die günſtigen Sicht-
verhältniſſe, die größtenteils vorherrſchten, waren die Urſache
zahlreicher Rekognoſzierungsgefechte und Plänkeleien, durch
die in manchen Abſchnitten lokale Erfolge erzielt wurden. Die
allgemeine Situation in den Karpathen iſt ſeit den letzten Er
eigniſſen unverändert. Neue ruſſiſche Angriffe weſtlich des
Lupkower Sattels wurden abgewieſen. Bei einem Gefecht im
Waldgebirge verlor der Feind an Gefangenen s Offiziere,
800 Man n, zwei Geſchütze und zwei Maſchinengewehre. Jn
der Bukowina hat ſich nichts Weſentliches ereignet. Am ſer-
biſchen Kriegsſchauplatz iſt die Lage unverändert.

Ueber die öſterreichiſchen Erfolge in den Karpathen meldet
der Kriegsberichterſtatter der Berl. Morgenpoſt aus dem
Kriegspreſſequartier: Nach dem ſiegreichen Vorgehen der
öſterreichiſchen Truppen in den letzten Tagen gehört nun wieder
der ganze Karpathenwall den Oeſterreichern.
Nur noch auf der galiziſchen Seite einiger Päſſe ſind Gefechte
im Gange. Ungarn iſt völlig von ruſſiſchen Truppen ge-
ſäubert. Die öſterreichiſchen Truppen gingen bei den erfolg-
reichen Kämpfen mit großem Elan vor, obwohl der hohe
Schnee die Operationen ſehr beeinträchtigte und die Mann
ſchaften ſehr mitnahm. Die Ruſſen ſcheinen durch die öſter
reichiſchen Karpathenoffenſive ſehr beunruhigt.

Die Wirkung des Bombenwerfens aus der Luft. Nach einer
Meldung der Kopenhagener Nationaltidende aus Paris hat die
Beſchießung Dünkirchens am Donnerstag 816 Uhr begonnen
und eine Stunde angehalten. 50 Bomben ſind abgeworfen
worden, durch die viele Menſchen getötet und großer
Schaden angerichtet wurde. Der verurſachte Lärm war ohren-
betäubend. Trotzdem die Beſatzung auf den Luftangriff vor-
bereitet war, mehrere Scheinwerfer ſpielten und gewaltiges
Kanonen und Gewehrfeuer gegen die Flieger gerichtet wurde,
gelang es doch nicht, dieſe zu treffen.

Der ruſſiſche Generalſtab meldet:
Petersburg, 1. Februar. Auf dem linken Weichſelufer

fand am 30. Januar in der Gegend von Borjimow ein er-
vitterter Kampf ſtatt. Die Deutſchen, welche dort am 29. Jan.
einen unſerer Schützengräben eingenommen hatten, wurden von
uns in der Nacht zum 30. angegriffen, und nach einem äußerſt
hartnäckigen Bajonettkampfe warfen wir den Feind aus dem
Schützengraben heraus, machten faſt zwei ganze deutſche Kom
pagnien nieder, machten drei Offiziere und über 60 Soldaten
zu Gefangenen und erbeuteten ein Maſchinengewehr. Jm
Laufe des 30. Januar verſuchte der Feind von neuem, uns zum
Verlaſſen unſerer vorgeſchobenen Schützengräben zu nötigen,
wurde aber überall nach einem blutigen Kampf zurückgeworfen.
Nur in einer unſerer Sappen gelang es einigen feindlichen
Truppenkörpern ſich feſtzuſetzen. Aus Gefangenenausſagen
geht hervor, daß die Deutſchen für ihren Angriff auf einen
Teil unſerer Schützengräben bei Borjimow am 28. Januar
vier Regimenter Jnfanterie ins Feuer führten, von denen
mehrere ſehr mitgenommen wurden. Jn der Gegend des
Dorfes Vitkovitſe ſechs Werſt ſüdlich Vehgrod beſetzte ein deut-
ſcher Vorpoſten am 30. Januar eine Anhöhe, die er jedoch, von
unſeren Aufklärungstruppen angegriffen, wieder räumen
mußte. Auf der ganzen Front auf dem linken Weichſelufer
hat unſere Artillerie durch fortgeſetzte Beſchießung der feind-

lichen Stellung merkliche Ergebniſſe erlangt. Sie hat nament



lich die Stellung des deutſchen Vorpoſtens vernichtet, Schützen
geäben beſchädigt, die Blenden zerſtört, drei Maſchinengewehre
außer Kampf geſetzt und einen Teil der feindlichen Artillerie
zum Schweigen gebracht. Jn den Karpathen dauern die
Kämpfe auf der Front zwiſchen dem Dukla und dem Wyſch
kowpaß an. Unſere Stellung iſt im allgemeinen ſtark. Was den
linken Flügel auf der Front Nijnia-Polianka anbelangt, ſo
rücken wir erfolgreich vor und machen täglich Gefangene, deren
Geſamtzahl wir nur allmählich ermitteln können. Jn der
Bukowina hat ſich nichts ereignet, außer unweſentlichen Zu-
ſammenſtößen der Vorpoſten.

Das bedrängte Warſchau. Eine Petersburger Depeſche der
Kopenhagener Politiken beſagt laut B. T., aus Warſchau werde
gemeldet, daß ein großer Teil der Zivilbevölkerung die Stadt
verlaſſen habe; ebenſo ſeien die Banken fortgezogen. Es
herrſche großer Mangel an Lebensmitteln in der Stadt

Amerika liefert dem Dreiverbande immer mehr Munition.
Aus Neuyork wird gemeldet, daß die Bethlehem Steel Corporg-
tion für Herſtellung von Schrapnells 10000 Arveiter einſtellte
und daß der Präſident dieſes Stahlwerks Aufträge über Kriegs-
lieferungen im Umfange von 575 Millionen Mark abgeſchloſſen
habe.

Die elſäſſiſchen Geiſeln in Frankreich.
Ueber das Schickſal der am 9. Auguſt im Elſaß von den Fran-

zoſen fortgeführten Geißeln, bringen die Baſeler Nachrichten
jetzt nähere Mitteilungen. „Die Feſt genommenen wurden
nachts in Viehwagen nach Belfort gefahren, wo ſie vom Pöbel
in der unflätigſten Weiſe beſchimpft worden. Von dort aus
fuhren die Geißeln, deren Zahl auf 260 (darunter ſechs Frauen)
geſtiegen war, wieder in Viehwagen nach Beſangon. Bevor mar
die Leute auf die Zitadelle führte, wurden ſie zu je zwei mit
Handſchellen aneinandergekettet. Beim Zuge durch die Stadt
führte ſich der Pöbel in ganz gemeiner Weiſe auf. Dasſelbe
Schauſpiel wiederholte ſich bei der Abreiſe von Beſangon. Jn
Moulins (Allies) kamen die Geißeln um die Mitternachtsſtunde
an. Auch dort war der Pöbel ungemein roh. Einem Manne
gelang es, die Truppenkette zu durchhrechen, und einen alten
A.ntsrichter aus dem Elſaß zu Boden zu ſchlagen. Jn Moulins
mußte man ſich auf einen längeren Aufenthalt einrichten. Die
Geißeln wurden in einer Turnhalle untergebracht und von der
Gemeinde gepflegt. Die Gemeindebehörden waren freundlich.
Zum Spazierengehen ſtanden für rund 100 Mann 200 Meter
Hof zur Verfügung. Für alle zuſammen wurden täglich zehn
Kilogramm Fleiſch gegeben, hingegen genügend Brot. Auch
wurden Teller und Beſtecke verteilt. Für Geld konnte man
Nahrungsmittel aus der Stadt kommen laſſen. Auch Strohſäcke
und Decken mußte man kaufen. So lebten die Geißeln in
Moulins vier Wochen. Die Elſäſſer wurden gleich behandelt
wie die Altdeutſchen. Am 24. September erhielten die Geißeln
(400 Mann) Mundportion für zwei Tage und wurden in der
gewohnten Weiſe nach der Bretagne abgeſchoben. Dort war
die Bevölkerung korrekt, und von dort an wurden die Geißeln
wie Zivilinternierte behandelt. Die Jüngeren kamen auf eine
Jnſel in die Forts. Von all dieſen Geißeln aus dem Elſaß iſt
trotz vielen Strapazen nur ein gebrechlicher Mann von 80
Jahren geſtorben Unerträglich iſt für die Leute, die ja meiſt
den gebildeten Ständen angehören, der völlige Mangel an
geiſtiger Nahrung.“

Am die Schweizer Neutralität.
Die Baſler Nachrichten weiſen auf die Unterredung hin, die

der ſchweizeriſche Geſandte in Rom, Planta, einem Vertreter
des Giornale d'Jtalig gewährt und in der er ſich unter
anderem über die eventuelen Gründe für eine Aufgabe
der Neutralität ſeitens der Schweiz geäußert hat.
Solche Gründe könnten ſein 1. eine Verletzung der Neutralität
durch Dritte, 2. ein Angriff auf die territoriale Jntegrität
der Schweiz und 3. die Drohung, die Schweiz durch Verhinde-
rung ihrer Wiederverproviantierung auszuhungern. Dazu
bemerken die Baſler Nachrichten: Gewiß iſt die Möglichkeit zu
leben für die Schweiz die Vorausſetzung ihrer fortdauernden
Neutralität. Wenn man uns die Mittel nicht laſſen wollte,
durch Einſuhr und Durchfuhr für unſeren Lebensunterhalt zu
ſorgen, ſo müßten wir nicht bloß Notwehr-, ſondern Notſtands
rechte für uns beanſpruchen. Zum Schluß weiſt das Blatt dar-
auf hin, daß die zuſtändigen italieniſchen Stellen anläßlich
einer Anfrage ihre loyalen Zuſicherungen der weitherzigſten
Aufrechterhaltung der Verproviantierungsfreiheit und Tranſit
möglichkeit für die Schweiz auf alle Eventualitäten ausgedehnt
hätten.

Wie Japan China preollt.
Pariſer Meldungen zufolge hat China von Japan die Auf-

hebung der ihm während der Operationen zugeſtandenen
Kriegszone und damit die Räumung der Eiſenbahn von Tſianfu
verlangt, ferner die Anerkennung der Hoheitsrechte Chinas
über Kiautſchau. Japan ſei von dem Vorgehen Chinas „ſehr
unangenehm überraſcht“ und habe erklärt, die Frage laſſe ſich
erſt bei Friedensſchluß regeln. Zeit gewonnen, alles
gewonnen.

Die Japaner auf den Südſeeinſeln. Laut Köln. Volkszeitung
ſind von den oberen oſtkaroliniſchen Trukinſeln Meldungen
eingelaufen, daß alle deutſchen Beamten die Jnſeln verlaſſen
haben. Die Miſſionare befinden ſich allein unter den Japa
nern die zuvorkommend und freundlich gegen ſie ſind. Von
den Palauinſeln und Marianen fehlen noch Nachrichten. Jn
deſſen iſt ſicher anzunehmen, daß auch dieſe Jnſeln von den
Japanern beſetzt ſind, die der Miſſion keinerlei Schwierigkeiten
bereiten. Auf den Karolinen wurde japaniſche und auſtraliſche
Poſt eingerichtet.

Tſingtau jayaniſcher Kriegshafen! Der Petersburger
Wremja zufolge beſtimmte ein Dekret des Mikado Tſingtau
zum zweiten Kriegshafen der japaniſchen Hochſeeflotte. Daß
dieſer Kriegshafen je freiwillig an China zurückgegeben wird

wer glaubt es?

Greuel und Greuelberichte.
Der Berner Bund beſchäftigt ſich in einem Artikel mit den

zahlreichen Beſchwerden, die von den einzelnen kriegführenden
Mächten wegen Verletzung des Völkerrechts bei den Neutralen
erhoben werden. Das Schweizer Blatt, in ſeinem Beſtreben,
ſtreng unparteiiſch zu bleiben, ſchreibt dazu

Es ſind meiſt Anſchuldigungen, die von der anderen Seite
beſtritten oder mit ähnlichen Anſchuldigungen heimgezahlt
werden. Und dann gleichen ſie ſich im Jnhaltin
auffallender Weiſe. Das beſtätigt auch die jüngſte
Note, die der ruſſiſche Miniſter des Aeußeren an den ſpani-
ſchen Botſchafter in Petersburg richtete, mit der Bitte, ſie
der deutſchen und der öſterreichiſchen Regierung amtlich zur
Kenntnis zu bringen. Wieder ſind es Anſchuldigungen, daß
Verwundete getötet oder verſtümmelt, Koſaken verbrannt
oder gehenkt wurden, daß die Bevölkerung von deutſchen
Dörfern auf die ruſſiſchen Truppen geſchoſſen, daß die Ab-
zeichen des Roten Kreuzes mißbraucht, Frauen vergewaltigt,
Geißeln genommen und namentlich Erploſivkugeln mit öſter-
reichiſcher Fabrikmarke verwendet würden. Alles Anſchuldi-
gungen, die von den anderen auch gegen ihre Feinde vor-
gebracht wurden, ſo daß der Unbefangene, der den Berichten
Glauben ſchenkt, zur Ueberzeugung kommen muß, daß alle
die nämlichen Grauſamkeiten und Ver-letzungen des Völkerrechts ſich zuſchulden
kommen laſſen.

Wir haben ſchon oft ausgeführt, daß alle Kriegsgreuel-
geſchichten mit großer Vorſicht aufzunehmen ſind. Aber wenn
einer, der wirklich alles glaubte, was von allen behauptet wird,
auf Grund dieſes Materials eine „Europäiſche Sittengeſchichte
zu Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts“ ſchreiben wollte, ſo
würden von ſeiner Darſtellung auch die Schilderungen aus dem
dreißigjährigen Kriege weit in den Schatten geſtellt werden!

Exvort zu Lande deſſen Beſchaffung erleichterte.

Der Krieg im Orient.
Auf dem kaukaſiſchen Kriegsſchauplatze iſt ein

gewiſſer Stillſtand eingetreten, dagegen ſchreitet, einer Mel
r der Frankf. Ztg. aus Konſtantinopel zufolge, die tür
kiſche Offenſive in Nordperſien erfolgreich fort.
Die Türkei hat dort die Verwaltung in die Hand genommen;
doch legt ſie Wert darauf, Perſien gegenüber dem proviſoriſchen
Charakter dieſer Maßnahme zu betonen. Starke türkiſche
Truppen ſind, wie ſchon gemeldet, bis Choi vorgedrungen;
man hofft, daß ſie bald den letzten ruſſiſchen Stützpunkt in
Aſerbeidſchan erobert und die ruſſiſchen Truppen über Araxes
zurückgeworfen haben werden.

Die Verluſte der Engländder in den Kämp-fen bei Korna (am 20. Zannar betrugen nach Privat
nachrichten aus Bagdad ungefähr 1000 Tote. Etliche be
feſtigte Stellungen ausgenommen, ſollen die Engländer ſeit
einem Monat gleich bei Einbruch der Nacht ihre Stellungen
verlaſſen, um die Nacht auf Schiffen zu verbringen.

Konſtantinopel, 1. Februar. Meldung der Agence
Milli). Die Engländer haben in Aden Manifeſte inara-
biſcher Sprache anſchlagen laſſen, worin ſie von ihrer an
geblichen Achtung vor den Moſlims ſprechen. Dieſer brüske
Wechſel in der Sprache der Engländer, die nach den Proben
ihrer Gefühle gegen den Jſlam, wie es die Beſchießung der
Hedſchjasküſte und der bereits gemeldete Verſuch in Sibia bei
Dſcheddah, Truppen zu landen, waren, als die eigentlichen
Feinde des Jſlams gelten müſſen, erklären die Türken damit,
daß es um die engliſche Sache nicht allzu gut ſtehen könne.

Griechenland hilft Serbien?
Ein Teil der griechiſchen Preſſe macht anſcheinend, unter

Berufung auf den zwiſchen Griechenland und Serbien beſtehen-
den Bündnisvertrag. Stimmung dafür, daß Griechenland den
bedrängten Serben militäriſche Hilfe gewähren ſolle. Die in
Paris eingetroffenen Atheniſchen Blätter drohen, daß, wenn
Oeſterreich aufs neue verſuche, in Serbien einzurücken, das
griechiſche Heer den Serben zu Hilfe kommen
werde. Der griechiſche Geſandte in Paris äußerte jedoch, dar-
über befragt, daß dieſe Mitteilung offiziell unbekräftet, die
Tatſache jedoch nicht unmöglich ſei.

Hierzu wird ferner aus Konſtantinopel gemeldet: Die
Haltung Griechenlands wird augenblicklich hier mit
großer Spannung verfolgt. Nach Athener Meldungen
trifft Griechenland eifrig Mobiliſierungsvorberei-
tungen und ſetzt die Befeſtigung ſeiner Grenzen fort.

Die rumäniſche Anleihe in England
ſcheint doch ihre Richtigkeit zu haben, obgleich bis jetzt darüber
nur engliſche und franzöſiſche Behauptungen vorliegen, und
man von rumäniſcher Seite die Tatſache noch nicht zugeſtehen
mag. Wie der Nieuwe Rotterdamſche Courant aus London
erfährt, wäre die dort untergebrachte rumäniſche Anleihe keine
HKriegsanleihe. Die einzige Bedingung beim Abſchluß
ſei geweſen, daß Rumänien die verlangten Geldmiltel
weder direktnochindirekt gegen die Entente-
mächte verwende. Die Meldung des holländiſchen Blattes
ſagt dann weiter, daß Rumänien der Geldmittel zum Ankauf
von Vorräten hauptſächlich militäriſcher Art,
deren es in ſeiner ſchwierigen Lage bedarf, benötige.

Die Bukareſter Agence Roumaine gibt der „Anleihe“
folgende Auslegung: Der rumäniſche Staat hat den größe
ren Teil ſeiner öffentlichen Schuld im Aus-
land und muß deshalb die Zinſen in ſfremdem Gelde in
Deutſchland, Frankreich, der Schweiz und ſelbſt in England be-
zahlen. Für Deutſchland konnte man ſich rechtzeitig mit deut-
ſchem Gelde verſehen, da der ſeit fünf Monaten durchgeführte

Es war jedochunmöglich, Franken zu erhalten trotz des hohen angebotenen
Preiſes. Jndeſſen verlangten die Kuponbeſitzer in Frankreich,
der Schweiz und Belgien ſowie die ſie vertretenden Banken
dringend die Bezahlung der Kupons in Franken und wieſen die
Bezahlung in Mark zurück. So häuften ſich die Kupons von
zwei Fälligkeitsterminen an, die Beſchwerden wurden immer
zahlreicher. Angeſichts dieſer Lage gab das Finanzminiſterium
Schatzſcheine in aus ländiſcher Währung aus
und bot ſie mehreren Banken an, von denen es einigen gelang,
ſie im Auslande unterzubringen und ſo dem Staate die Fran-
ken zu beſchaffen, die er brauchte. Gegenwärtig werden alle
Lupons in Frankreich und in der Schweiz ſowie alle in
Franken zu zahlenden Kupons regelmäßig bezahlt.

Dies iſt der Urſprung der ſenſationellen Nachricht von den
Hunderten von Millionen. Wir ſind gegenwärtig mit nur zehn
Millionen zufrieden.

Politiſche Aeberſicht.
Die ſozialdemokratiſche Landtagsfraktion.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des preußiſchen Abgeordneten
hauſes hat ſich in ihrer Sitzung vom 30. Januar mit der politiſchen
Lage und mit dem Anerbieten der bürgerlichen Parteien beſchäftigt,
ihr unter gewiſſen Bedingungen einen Platz in der Budget-
kommiſſion einzuräumen. Sie hat ſich einmütig dahin ver-
ſtändigt, daß ſie ſich für den Fall, daß die Mehrheitsparteien von
einer Generaldebatte Abſtand nehmen, bei der erſten Leſung des
Etats auf eine Erklärung beſchränkt. Jn dieſer Erklärung ſoll
aufs neue der Forderung nach Einführung des allgemeinen,
gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts Ausdruck verliehen
und die Stellung der Sozialdemokratie zum Etat und den damit
in Verbindung ſtehenden Fragen dargelegt werden. Nicht ver
zichten kann die Fraktion auf die Erörterung wirtſchaftspolitiſcher
und ſozialpolitiſcher Fragen, insbeſondere der Frage der Kriegs-
fürſorge, der Maßnahmen zur Sicherung der Lebens-
mittelverſorgung, der Frage des Arbeiterſchutzes und
der Lage der Arbeiterklaſſe. Selbſtverſtändlich iſt es, daß die
Fraktion einer ſachlichen Erledigung der Geſchäfte, wie ſie durch
den Ernſt der gegenwärtigen Situation geboten iſt, nichts in den
Weg legen wird.

Dieſer Beſchluß wird den Führern der bürgerlichen Parteien
mitgeteilt und ihnen anheimgegeben, ob ſie für eine Verſtärkung
der Budgetkommiſſion und für die Einräumung eines Sitzes an
die Sozialdemokratie eintreten wollen.

Aus Portugal.
Die Republik Portugal ſcheint ihrem Ende entgegenzugehen.

Die republikaniſche Regierung hat ſich der Macht des Goldes
verſchrieben, die die Republik finanzierte. Das war bekannt-
lich England. Für innere Reformen, für Erleichterungen und
Freiheiten der Bauern und Arbeiter hat ſie nichts getan, ſo
daß ſie im Volke keine begeiſterten Anhänger hat. Das Offi-
zierkorps iſt unzufrieden, zerſetzt und liebäugelt mit dem da
vongejagten Manuel. Nach ſpaniſchen Meldungen ſoll Manuel
tarſächlich in Portugal ſein. Er warte auf einen Staatsſtreich,
der durch Meuterei in der Armee und Unruhen der Bevölke-
rung begünſtigt werde. Vielleicht bringen ſchon die nächſten
Tage große Wirren und Kämpfe. Daß das Verlangen Eng
lands, Portugal ſolle in den Krieg eingreifen, die Dinge be-
ſchleunigt, iſt ſelbſtverſtändlich. Ueber die Gegenmaßregeln
meldet der Madrider Jmparcial: Jn den portugieſiſchen Cor
tes iſt ein von den oppoſitionellen Senatoren veranlaßter An-
trag an die Regierung eingegangen, der die endgültige amtliche
Neutralitätserklärung Portugals gegenüber allen
kriegführenden Mächten fordert. Darüber dürfte es zu leb

haften Auseinanderſetzungen kommen.

Aus der Partei.
Eine Landeskonferenz der Parteivertreter

Württembergs
fand am 3l1. uar in Stuttgart ſtatt. Zu derſelben waren
neben den Mitgliedern des Landesvorſtandes und des Landes-
ausſchuſſes die Vertreter der Kreisvereine, die Abgeordneten und
die Redakteure der Parteipreſſe eingeladen, im ganzen 45 Genoſſen.

Genoſſe Fiſcher berichtete über die Tätigkeit des Landesvor-
ſtandes während der letzten Monate. Genoſſe Blos vertrat den
Standpunkt der Reichstagsfraktion in der Frage der Bewilligung
der Kriegskredite und Genoſſe Keil gab Bericht über die Be
ratungen des Parteiausſchuſſes. Eine mehrſtündige, ſehr ſachlich
geführte Diskuſſion, in deren Mittelpunkt die Aenderung der
Redaktion der Tagwacht ſtand, ſchloß ſich an. Das Ergebnis war,
daß folgende Entſchließung gegen eine Stimme angenommen
wurde: Die Konferenz ſpricht ihr volles Einverſtändnis mit der
Haltung der Reichstagsfraktion zum Kriege aus. Die Maß-
nahmen des Landesvorſtandes zur Verhinderung der Zerſtörung
der württembergiſchen Parteiorganiſation waren nach der Ueber-
zeugung der Konferenz dringend notwendig. Das bekannt-
gewordene Vorgehen der Separatiſten in Stuttgart legt dem
Landesvorſtande die Pflicht auf, in Gemeinſchaft mit dem Kreis-
vorſtande ein geordnetes ſachliches Zuſammenarbeiten aller auf
dem Boden der Geſamtpartei und der Landesorganiſation ſtehen
den Parteigenoſſen ſicher zu ſtellen. Die vorliegenden Aus
ſchlußanträge gegen die Parteizerſtörer in Stuttgart ſind
ohne Verzug durchzuführen.

Gegen letzteren Satz, über den geſondert abgeſtimmt wurde, er
hoben ſich drei Stimmen.

Gegen eine Stimme wurde ferner folgende Reſolution an-
genommen: Die Konferenz erklärt ihr volles Einverſtändnis mit
der jetzigen Haltung der Schwäbiſchen Tagwacht und wünſcht
ausdrücklich, daß ſie auch weiterhin in dem gleichen Sinne redi
giert wird.

Hier Parteivorſtand dort Generalkommiſſion.
Jn der Eſſener Arbeiterzeitung leſen wir: „Der

preußiſche Miniſter des Jnnern forderte die Regierungspräſi-
denten auf, für einen im Miniſterium vom 3. bis 6. Februar
abzuhaltenden Lehrgang über Nahrungsmittelverſorgung, im
öffentlichen Leben ſtehende redegewandte Perſonen gegen Fahr-
geld und Tagegelder zu entſenden, die die gewonnenen Kennt-
niſſe in weitere Kreiſe hinaustragen. Der Kurſus baut ſich
auf Theorien von Eltzbacher und Genoſſen auf, die ausrechnen,
wieviel Kalorien (Wärmeeinheiten) der Menſch in ſeiner Nah
rung braucht und die dann ſagen: Es iſt gleich, ob dieſer Be
darf durch Fleiſch und Fett oder durch andere Nahrungsmittel
gedeckt wird.

Die Teilnahme von Sozialdemokraten an einem ſolchen
Kurſus mußte von vornherein Bedenken erregen.

Der Parteivorſtand hat die Beteiligungabge-
lehnt, die General kommiſſion der Gewerk-
ſchaften hat ſie beſchloſſen.

Die Gewerkſchaftskartelle Elberfeld-Barmen und rn
haben es abgelehnt, Redner zu benennen, das letztere Karte
unter brieflichem Proteſt gegen die von der Generalkommiſſion

Beteiligung.
Die Partei in Eſſen lehnt eine Beteiligung ab. Der Metall

arbeiterverbandsvorſtand fordert ſeine Verwaltungsſtellen auf,
Redner zu entſenden.“
Noch ein Reichstagsabgeordneter als Freiwilliger.

Die bürgerliche Preſſe berichtet. „Die ſozialdemokratiſchen Ab-
geordneten Göhre und Liebknecht ſind in den letzten Tagen
zum Militär einberufen worden. Paul Göhre, der 51 Jahre alt
iſt, hatte ſich gleich zu Beginn des Krieges als Freiwilliger
gemeldet. Er iſt in das Landſturmbataillon Bautzen eingeſtellt
worden. Liebknecht, der ſeinerzeit bei den Pionieren gedient hat,
war als Landſturmmann eingezogen, iſt aber jetzt als Ueberzhliger
wieder entlaſſen worden.“

Wirtſchaftspolitik.
Ueber die Lage der Reichsbank.

„Trotz der Ultimoanſprüche zeigt ſich der Stand der Reichsbank
von Ultimo Januar (Ultimo bedeutet Monatswende) als durchaus
befriedigend. Der Goldbeſtand iſt auf 2163,8 Millionen Mark
angewachſen und hat in der letzten Woche des Monats ſomit um
18,8 Millionen Mark, d. h. ſtärker als in der Vorwoche, zugenommen.
Der Beſtand der Darlehnskaſſenſcheine hat im Zuſammenhang mit
der fortgeſetzten Abzahlung an die Darlehnskaſſen auf Kriegs
anleihekredite um 57,1 Millionen Mark, auf 259,3 Millionen Mark,
abgenommen. Dies hat zur Folge gehabt, daß die geſamte Bar
deckung am 30. Januar ſich niedriger als am 23. Januar ſtellte,
nämlich auf 2479,5 Millionen Mark gegen 2520,7 Millionen Mark
in der Vorwoche. Die geſamte Kapitalanlage hat einen Zuwachs
von 65 Millionen Mark, auf 3842,1 Millionen Mark, erfahren.
Die fremden Gelder haben wegen des Ultimos um 172 Millionen
Mark (im Vorjahre 150 Millionen Mark) ſich vermindert, ſind
aber mit 1452,6 Millionen Mark noch immer mehr als doppelt ſo
hoch wie Ende Januar 1914. Die geſchilderten Bewegungen
bilden die Urſache einer Erhöhung des Notenumlaufs um 174,9
Millionen Mark auf 4658,6 Millionen Mark. Der Notenumlauf
iſt durch Gold in Höhe von 46,4 Proz. gedeckt, alſo nur um
1,4 Proz. weniger als in der Vorwoche, während zur gleichen Zeit
des Vorjahres der Rückgang der Golddeckung der Noten 5,1 Proz.
ausmachte und in den beiden vorhergehenden Jahren je 4,2 Proz.
Die Deckung ſämtlicher täglich fälliger Verbindlichkeiten iſt von 35,1
auf 35,4 Proz. geſtiegen, was mit Rückſicht auf den Ultimo beſonders
bemerkenswert erſcheint.“

Strenge Beſtimmungen über die Vorratserhebungen.
Jn der letzten Sitzung des Bundesrats wurde dem Entwurf

einer Bekanntmachung über Vorratserhebungen die Zuſtim-
mung erteilt. Es handelt ſich um eine Verordnung, welche die
früheren Bundesratsverordnungen über Vorratserhebungen
vom 24. Auguſt und 15. Oktober 1614 zuſammenfaßt und ſie nach
folgenden zwei Richtungen ergänzt: Einmal wird beſtimmt,
daß die Auskunft über die Vorräte nicht bloß durch unmittel-
bare behördliche Befragung des Auskunftpflichtigen, ſondern
auch durch eine öffentliche Bekanntmachung erfordert werden
kann, und ſodann werden die Strafbeſtimmungen dahin ver-
ſchärft. daß bei vorſätzlicher Uebertretung der für die Aus
kunftserteilung gegebenen Vorſchriften Gefängnisſtrafe
bis zu ſechs Monaten oder Geldſtrafe bis zu 10000 Mk.
verhängt werden kann und verſchwiegene Vorräte im Urteil für
den Staat verfallen erklärt werden können. Die Ver-
ordnung tritt ſofort in Kraft.

Die Reichsverteilungsſtelle. Zu Mitgliedern der zur Rege-
lung des Verkehrs mit Brolgetreide und Mehl gebildeten
Reichsverteilungsſtelle ſind, dem Reichsanzeiger zufolge, beſtellt
worden: als Vertreter des Deutſchen Landwirtſchaftsrats Graf
v. Schwerin-Löwitz, als Vertreter des Deutſchen Handels
tages Dr. Kaempf, und als Vertreter des Deutſchen Städte
tages Oberbürgermeiſter Wermuth. Die Reichsvertei-
lungsſtelle hat ihren Sitz in Berlin W. Lützowufer 8. Zu ihrem
Vorſitzenden iſt der Präſident des Statiſtiſchen Amtes, Delbrück,

Agrariſche Wünſche.
Ein oſtpreußiſcher Landwirt erteilt in der Oſtpreußiſchen Zei

tung eine Reihe Ratſchläge und ſchreibt unter anderen
„Der Landwirtſchaft, da ſie unter den jetzigen Verhältniſſen

aus eigener Kraft nichts ſchaffen kann, müſſen, wenn es nicht

beſtellt worden.
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anders geht, durch Zwang Arbeitskräfte aus den
Städten für vernünftig bemeſſenen Lohn zuge-
führt werden. Dem Landbeſitzer und Bewirtſchafter müſſen
mehr Machtmittel an die Hand gegeben werden, ſeinen
Willen und ſein pflichtgemäßes Beſtreben, für die Volkser
nährung zu ſorgen, durchzuſetzen, d. h. er muß mehr Auto-
rität über ſeine Angeſtellten haben, damit dieſe auch
ihrerſeits Pflichtgemäßes leiſten.“

Die Landwirtſchaft würde aufs ſchwerſte geſchädigt ſein, wenn
man dieſen Wünſchen Rechnung tragen würde. Denn der erſte
Vorſchlag bedeutet die Einführung der Hörigkeit, die für die
Produktion in dieſem Zeitalter nur von Uebel iſt, und dann haben
die Landwirte viel zu viel Machtmittel in der Form der länd-
lichen Ausnahmegeſetze und der Geſindeordnung. Deren Beſei
tigung würde für die Landwirtſchaft nur von Vorteil ſein.

Die Berliner Brotverteuerung.
Am Sonntag nahm in Berlin eine ſtark beſuchte Verſamm-

lung der Bäckermeiſter Groß- Berlins zu der
Bundesratsverordnung über die Beſchlagnahme und Verteilung
des Brotgetreides Stellung. Wohin der Kurs der Bäcker
innungsmeiſter geht, zeigte Obermeiſter Schmidt in ſeinem
Referat. Er erklärte, ſehr weſentlich ſei, daß für die Ein-
heitsſemmel wie für das Brot keine Preiſe feſtgeſetzt worden
ſind. Die Bäcker müßten jetzt treu zuſammenſtehen und ſich
nicht gegenſeitig unterbieten. Für die „Semmel“ werde man
in den Arbeitergegenden 5, in den anderen Stadtbezirken wohl
7 und 722 Pfennig rechnen. Was den Brotvpreis angehe, ſo
empfehle es ſich, für das Zweipfundbrot zukünftig 45-—50 Pfg.,
für das Dreipfundbrot 70--75 Pfg. und für das Brot
im Gewicht von vier Pfund 90 Pfg. bis eine Mark
zu nehmen. (Allgemeine Bewegung.) Dieſe außerordentlich
hohe Preiserhöhung begründete der Obermeiſter damit, daß
die Bäcker für die Zukunft nur noch drei Viertel des bis-
herigen Verbrauchs an Mehl verbacken dürfen. Damit ginge
den Jnhabern der Bäckereien ein weſentlicher Teil ihres Ver-
dienſtes verloren. Auch die übrigen Redner, durchweg Ober-
meiſter und Altmeiſter, empfahlen die vorgeſchlagene Preis-
erhöhung, und zwar ungeachtet des Umſtandes, daß ihnen von
maßgebender Stelle mitgeteilt worden iſt, daß in den nächſten
Tagen die Höchſtpreiſe für Mehl herabgeſetzt
werden ſollen. Die Redner gaben der Hoffnung Ausdruck,
daß die angekündigte Verausgabung von Brot- und Mehl-
marken ſchon in den erſten Tagen dieſer Woche erfolgen möge,
weil dann die Konkurrenzmöglichkeit der Bäcker untereinander
faſt aufhören werde. Jeder werde nur ſeine bisherige Kund-
ſchaft bedienen und ſo die Preiſe halten können. Der Kunden-
er durch die neue Verordnung den Bäckern ſowieſo ge
ſichert.

Dieſe Brotpreiserhöhung macht beſonders in der Arbeiter-
bevölkerung böſes Blut. Auch bürgerliche Blätter murren.
So ſchreibt die Berliner Morgenpoſt vom 1. Februar:

„Es iſt noch nicht allzu lange her, da bekam man in Berlin
ſür ſeine 50 Pfennig noch ein 4-Pfund-Brot. Mit den
ſteigenden Getreidepreiſen iſt das Gewicht ſchließlich auf vier
Pfund herabgegangen und die Berliner Bevölkerung nahm es
auch als eine Selbſtverſtändlichkeit hin, daß mit dem Kriegs
ausbruch das 50-Pfennig-Brot noch kleiner wurde Jetzt
ſoll nun aber, wenn es nach den Vorſtänden der Groß-Berliner
Bäckerinnungen geht, erneut eine ſehr weſentliche Preis
erhöhung eintreten. Die Bäcker ſollen für das Pfund
Brot künftig mindeſtens 225 Pfennig fordern,
alſo faſt ſechs Pfennig mehr als dem Preiſe des heutigen
Dreipfund-Brotes entſpricht. Die neue „Semmel“, die als
Einheitsgebäck für Brötchen und Schrippen von heute ab ge
liefert werden muß, wollen die Bäcker in den Stadtteilen mit
Arbeiterbevölkerung für den recht hohen Preis von fünf Pfen-
nig abgeben, die Meiſter im Weſten der Stadt empfehlen,
ſieben Pfennig dafür zu nehmen. Sollten die Bäckermeiſter
dieſen Vorſchlägen des Jnnungsvorſtandes folgen, ſo wird der
Berliner Magiſtrat ſicherlich ſofort alle Hebel in Bewegung
ſetzen, um Höchſtpreiſe für ausgebackene Ware feſtzuſetzen.“

Aus der Provinz.
Aus dem Jahresbericht des Gewertſchaftskartells

Eilenburg.
Jm Zeichen des gewaltigen Völkerringens, wodurch ein rein

induſtrieller Ort wie Eilenburg ſehr ſtark in Mitleidenſchaft
gezogen wurde, unterbreiten wir hiermit unſeren Gewerk-
ſchaftsmitgliedern den Jahresbericht für 1914. Wenn auch
unſere im vorjährigen Jahresbericht ausgeſprochene Erwar-
tung auf eine weitere Entwicklung unſerer Organiſationen
durch den ausgebrochenen Krieg nicht erfüllt worden iſt, ſo
können wir doch mit Stolz konſtatieren, daß die Hoffnungen,
velche die Arbeiterſchaft von jeher in ihre Organiſationen ge
ſetzt hat, in der jetzigen Kriegszeit in glänzender Weiſe erfüllt
worden ſind. Die unten ſtehende Tabelle gibt eine Ueberſicht
über die ungeheuren Leiſtungen, welche die Gewerkſchaften in
finanzieller Beziehung erledigt haben. Was wäre wohl aus
der rieſigen Zahl Arbeitsloſer als Opfer des Krieges geworden,
wenn die Gewerkſchaften nicht ſo Gewaltiges geleiſtet hätten?
Werden wohl in Zukunft die Behörden und ſonſtige „Freunde“
der Arbeiterbewegung ihre bekannte Nadelſtichpolitik noch weiter
betreiben können Oder werden ſie die Gewerkſchaften als das
anerkennen, was ſie ſchon längſt ſind?

Angeſchloſſen waren dem Kartell zu Anfang des Jahres 20
Gewerkſchaften mit 2416 Mitgliedern, welche von 40 Delegier
ten vertreten wurden. Jm Laufe des Jahres ſind ausgeſchie-
den die Barbiere mit 5 Mitgliedern, welche der Zahlſtelle Leip
zig überwieſen wurden; es verblieben am 31. Dezember 1914
dem Kartell noch 19 Gewerkſchaften mit 1558 Mitgliedern, dar
unter 319 weiblichen. Wir hatten demnach einen Verluſt von
826 Mitgliedern, doch iſt der eigentliche Verluſt noch bedeutend
höher. Hatten wir doch bis zum Ausbruch des Krieges ſchon
wieder einen Mitgliederzuwachs von 106 zu verzeichnen, wo
durch ſich unſer Geſamtverluſt auf 922 ſtellt. Hiervon ſind 832
zur Fahne eingezogen, die übrigen 101 Mitglieder waren ge-

wungen, anderen Orts Beſchäftigung zu ſuchen; doch ſind
ieſelben der Geſamterganiſation nicht verloren gegangen

Das Kartell erledigte ſeine Arbeiten in 9 regelmäßigen Sitzun
zen 2 davon wurden mit Referaten ausgefüllt: Ueber die Be-
eutung der Wahlen der Vertreter zum Verſicherungs- undOberverſicherungsamt, und Ueber Hilpungsweſen Beſucht

waren dieſelben von 294 oder im Durchſchnitt 32,6 Delegierten.
Die Höchſtzahl der Anweſenden betrug 38, die niedrigſte 22. Es
waren ferner notwendig 4 Vorſtandsſitzungen, 4 Sitzungen mit
dem Parteivorſtand, 6 Sitzungen mit der Jugendorganiſation,
ſowie 5 weitere Sitzungen bei verſchiedenen Anläſſen.

Das Kartell beſchäftigte ſich zu Anfang des Jahres mit der
Hetze gegen das Koalitionsrecht. Es fand eine öffentliche Per-
ſammlung mit dem Genoſſen Fromm aus Leipzig als Refe-
renten ſtatt, ferner wurde die vom Parteivorſtand herausge-
gebene und vom Rechtsanwalt Genoſſen Heinemann, Berlin,
er Broſchüre den Gewerkſchaftsmitgliedern unentgeltlich
zugeſtellt.

Weiter fand im Berichtsjahre die Wahl der Beiſitzer zum hie-
ſigen Verſicherungsamte ſtatt, wo von 6 zu wählenden Ver-
tretern 5 von unſerer Liſte gewählt wurden. Ferner waren die
Vorarbeiten zu erledigen zu den Wahlen für die Vertreter beim
Oberverſicherungsamte in Merſeburg, für die Vertreter der
Verſicherten bei der Verſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt, für
die Vertreter zum Schiedsgericht zwiſchen den Aerzten und den
Krankenkaſſen für den hieſigen Bezirk. Die Wahlen ſelbſt
mußten wegen Ausbruch des Krieges verſchoben werden.

Bei der am 8. und 9. Januar ſtattgefundenen Stadtverord-
netenwahl wurden die in der 3. Abteilung von der Arbeiter-
ſchaft aufgeſtellten Kandidaten mit 757 gegen 370 bürgerliche
Stimmen gewählt.

Zu einer vom 4. bis 8. Jannar in der hieſigen Volksſchule
ſtattgefundenen Ausſtellung für Volksbildung und Jugend-
pflege nahm die Kartell- Leitung Stellung. Nachdem wir den
Beſuch derſelben empfehlen konnten, hatte dieſelbe auch einen
ſehr ſtarken Zuſpruch. Wegen Beſchaffung von Arbeitsgelegen-
heit für das Steinſetzergewerbe wurde in Gemeinſchaft mit der
Organiſation eine Eingabe an den Magiſtrat gerichtet. Ein
größerer Erfolg war leider nicht zu erzielen.

An ſonſtigen Veranſtaltungen fanden ſtatt drei Theater
abende, davon einer für Kinder, ein Künſtlerkonzert, ein Licht-
bildervortrag für Kinder, ſowie das Gewerkſchaftsfeſt. Abge-
ſehen vom Gewerlſchaftsefeſt hätte bei den übrigen Veranſtal-
tungen ein beſſerer Beſuch erwartet werden können.

Wie in früheren Jahren, ſo gewährte das Kartell auch in
dieſem Jahre an alle diejenigen reiſenden Gewerkſchafts-
genoſſen, welche am hieſigen Orte keine Zahlſtelle haben, ein
Lokalgeſchenk in Höhe von 40 Pf. Es wurde 171 mal in An-
n genommen, wodurch ſich eine Ausgabe von 68,40 Mark
ergab.

Auch der Jugendorganiſation wurde die weitgehendſte Be
achtung geſchenkt. Zu ihrer Unterhaltung trug das Kartell den
Betrag von 231 Mk. bei.

Laut Beſchluß der Kartellſitzung vom Januar fand vom
3. März bis 16. April ein Kurſus über einfache Buchführung
ſtatt. Als Lehrer fungierte der Genoſſe HKunze, Leipzig. Be
ſucht war die Veranſtaltung von 18 vis 74 Perſonen vro Abend;
es wurde ſeitens des Kartells ein Zuſchuß von 25,45 Mark ge
leiſtet.Pit Maifeier wurde in der üblichen Weiſe in Gemeinſchaft

mit der Partei begangen. Die Arbeitsruhe war bis auf ein
elne kleinere Betriebe eine allgemeine. Die Vormittags-Verſammlung beſuchten zirka 1200 Perſonen. Die Abrechnur für

den Maifonds weiſt an Einnahmen auf: 432 Marken a 10 Pf.
43,20 Mk., 1724 Marken a 20 Pf. 344,80 Mk., 7 Marken

a 25 Pf. 1,75 Mk., 52 Marken 50 Pf. 26, Mk., außerdem
abgelieferter Arbeitsverdienſt der Angeſtellten 89,50 Mk., zu
ſammen 505,25 Mk. Dieſer Betrag wurde an die Bezirkskaſſe

in Halle abgeſandt. (Schluß folgt.)
Bitterfeld. Muſterung des ungedienten Landſturms.

Bekanntmachung. Das Kgl. ſtellv. General-Kommando zu Magde-
burg hat die Muſterung und Aushebung der unausgebildeten
Landſturmpflichtigen der Jahrgänge 1885 bis 1892 angeordnet.
Die Landſturmmuſterung für den Kreis Bitterfeld findet in der
Weiſe ſtatt, daß am Montag, den 8. Februar, vormittags 9 Uhr,
im Hotel Rheiniſcher Hof zu Bitterfeld, Lindenſtraße 16, die
Landſturmpflichtigen aus den Oriſchaften Altjeßnitz, Authauſen,
Beyersdorf, Bitterfeld. Brehna, Bröſa, Burgkemnitz, Capelle,
Cöſſeln, Coſſa, Crina, Doberſchütz Gut, Dölsdorf, Drehlitz, Drobitz,
Düben, Durchwehna, Friedersdorf, Glebitzſch, Görſchlitz, Göttnitz,
Golpa, Goltewitz, Goſſa, Gräfenhainichen, Gremmin, Greppin,
Gröbern, Grötz, Großmöhlau, Heideloh, Hinsdorf, und Hohen-
lubaſt; am Dienstag, den 9. Februar, vormittags 9 Uhr, die
Landſturmpflichtigen aus den Ortſchaften Holzweißig, Jüdenberg,
Juliushof, Kitzendorf, Köckern, Kitten, Löberitz, Löbersdorf, Luittgen
blatt, Meſcheide, Mößlitz, Möhlau, Möſt bei Oſtrau, Möſt bei
Schierau, Mühlbeck, Muldenſtein, Niemegk, Oſtrau, Petersroda,
Plodda, Pöplitz, Plötz, Pöſigk, Pouch, Priorau, Pruſſendorf,
Quetz, Ramſin, Renneritz, Repau, Reuden, Rieda, Rodigkan,
Rödgen, Röſa, Roitzſch, Rothehaus, Salzfurth, Sandersdorf,
Schierau, Schköna, Schlaitz, Schmerz, Schrenz, Schwemſal,
Schwemſal Alaunwerk, Siegelsdorf, Spören, Söllichau, Staken
dorfer Buſch, Strohwalde, Stumsdorf, Tannepöls, Thalheim,
Torna, Tornau, Werben, Werderthau, Wolfen, Zöberitz, Zöckeritz,
Zörbig, Zſchepkau, Zſcherndorf, Zſchieſewitz und Zſchornewitz zur
Vorſtellung gelangen.

Alle in den Jahren 1885 bis einſchl. 1892 geborenen und im
Kreiſe Bitterfeld ſich aufhaltenden unausgebildeten Landſturm-
pflichtigen werden hierdurch aufgefordert, ſich zu den bezeichneten
Terminen pünktlich einzufinden und ihre Militärpapiere (Land-
ſturm- bezw. Ausſchließungsſchein) mitzubringen.

Benndorf. Selbſtmord. Der Arbeiter H. A. von hier,
wurde Sonnabend früh auf dem Boden des Hauſes erhängt auf-
gefunden.

Rieſtedt. Unglücksf all. Jnfolge der herrſchenden
Glätte ſtürzte die Ehefrau des Schloſſermeiſters Schacke ſo un-
glücklich hin, daß ſie einen Oberſchenkelbruch erlitt. Die Be-
dauernswerte mußte ins ſtädtiſche Krankenhaus nach Sanger-
hauſen gebracht werden.

Artern. Eine eigenartige Vorſtellung vom Burg-
frieden ſcheint der Lehrer Sp. von hier zu haben. Anläßlich

einer Anſprache zu Kaiſers Geburtstag in der Schule erzählte a
den Kindern ſo mancherlei von der Sozialdemokratie. Da die
Eltern der Kinder zum großen Teil Sozialdemokraten ſind, hätte
der Lehrer wohl beſſer getan, wenn er die Kritik unterlaſſen
hätte, zumal wir jetzt während des Burgfriedens ihm nicht die
gebührende Antwort erteilen können.

Dommitzſch. Die Stadtverordneten haben be
ſchloſſen, aus dem ſtädtiſchen Forſt 1128 Erlen- und
20 KiefernStangenhaufen zur unentgeltlichen Verteilung
an die Kriegerfamilien bereitzuſtellen. Die bisherige Dübener
Straße erhielt den Namen Mackenſen-Straße. Der ſtädtiſche
Haushaltsplan pro 1915-16 wurde in Einnahme und Ausgabe
auf 71 000 Mark feſtgeſetzt (im Vorjahre 69 300 Mark). Der
Schuletat gleicht ſich in Einnahme und Ausgabe mit 27 100 Mk.
aus; davon hat die Stadt aufzubringen rund 18 000 Mk. An
Gemeindeſteuern werden 170 Prozent Zuſchlag zu den Staats
einkommen-, Grund und Gebäudeſteuern, wie im Vorſahre
feſtgeſetzt, vorbehaltlich der Genehmigung der Staatsaufſichts-
behörden. Bei anhaltender guter finanzieller Entwicklung
unſerer Stadt iſt nach Anſicht des Bürgermeiſters die Möglich-
keit vorhanden, die Steuerzuſchläge in den nächſten Jahren um
5 Prozent zu ermäßigen. Die Wertzuwachsſteuer für den Be
zirk der Stadt Dommitzſch wird, da der Ertrag derſelben in
den letzten beiden Jahren in keinem Verhältnis zu der damit
verhundenen Arbeit und Koſten ſteht, aufgehoben. Zu den täg-
lichen von der Militärbehörde für Einquartierung von Mili-
tärperſonen mit Verpflegung in Bürgerquartieren zu zahlen-
den Servisſätzen von 90 Pf. pro Kopf, beſchließt die Verſamm-
lung auf ſtädtiſche Koſten noch pro Tag pro Kopf 30 Pf. zuzu
zahlen, ſo daß ſich dann der Entſchädigungsſatz pro Tag pro
Kopf der Einquartierung auf 1,20 Mark erhöht. Die bisher
dadurch in dieſem Jahre der Stadt erwachſenen Mehrkoſten be-
laufen ſich auf 12855 Mark. Die Verſammlung bewilligt dieſe
Mittel in Anbetracht deſſen, daß Opfer in der Kriegszeit wohl
jede Stadt zu bringen haben wird und daß eine ordnungs-
mäßige Verpflegung eines Soldaten mit 90 Pf. pro Tag bei
den jetzigen Lehensmittelpreiſen ſchlechterdings unmöglich iſt.
Unſer Genoſſe Heinitz wurde mit in die Armenkommiſſion ge
wählt.

Allerlei.
Goldfüchſe und Kinobillette.

Was alle Mahnungen, Bekanntmachungen der Behörden und
Artikel der Preſſe nicht fertig brachten, das gelang einem Kino
in Karlsruhe. Die Direktion ſchrieb aus, daß ſie jedermann,
der ein Zehn- oder Zwanzigmarkſtück an der Kaſſe abgebe, neben
bem vollen Betrag in Papier oder Silber ein Freibillett
für das Kino ſpendieren werde. Der Erfolg war ein unge
ahnter. Jn den erſten drei Tagen wurden nicht weniger wie
13 000 Mark in Gold eingeliefert, die an die Reichsbank weiter
gegeben wurden. Großen Reſpekt vor dieſer erſt durch Frei-
billette entfachten Vaterlandsliebe braucht man wohl kaum zu
haben.

Zuchthausſtrafe für einen Feldwebel.
Das Gericht der immobilen Gardeinfanterie zu Potsdam

verurteilte am Montag den Vizefeldwebel Wilhelm Heinze
von der Motor- Abteilung des Garde-Füſilierregiments wegen
paſſiver Beſtechung in drei Fällen und wegen Betrugs
in einem Falle, zu einem Jahr ſechs Monaten Zuchthaus
und Ausſtoß aus dem Heere. 740 Mark der bei dem Verurteil-
ten vorgefundenen Beſtechungsgelder wurden beſchlagnahmt.

Der verulkte Zenſor.
Jn der engliſchen Zeitſchrift The Argonaut findet ſich

folgendes luſtige Geſchichtchen. Alle von engliſchen Sol-
daten nach Hauſe geſchickten Briefe gehen durch die Hände
eines Zenſors. Ein Soldot, von dem vier oder fünf Briefe
durch den Zenſor zuſammengeſtrichen worden waren, beſchloß,
dem geſtrengen Herrn einen Streich zu ſpielen, und ſchrieb da
her ans Ende ſeines nächſten Briefes: „Guck bitte unter die
Marke.“ Der Brief wurde in üblicher Weiſe von dem Zen-
ſor geöffnet und geleſen. Es dauerte eine gange Weile, bis
es dieſem gelang, die Marke mittels Dampf zu löſen, aber ſeine
Gefühle kann man ſich beſſer ausmalen als beſchreiben, als er
die folgenden Worte las: „War ſie ſchwer loszu-
kriegen

Aus dem italieniſchen Erdbebengebiete.
Der Waſſerſpiegel des Sees von Paterno ſank am

Sonntag um ungefähr fünf Meter, und ein kleiner Teil des
umgebenden Geländes ſtürzte än den See, deſſen
gegenwärtiger Durchmeſſer ungefähr 150 Meter beträgt. Die
Landleute der Nachbarſchaft erklären, geſtern nachmittag
Wirbelbildungen in der Mitte des Waſſerſpiegels geſehen und
ſtarken unterirdiſchen Donner gehört zu haben. Die Quellen
von ſchwefelhaltigem Waſſer ſtrömten ſtärker und nahmen eine
trübe Farbe an. Jngenieure und Beamte haben ſich dorthin
begeben.ß Die Ehefrau ermordet.

Jn Frankenthal in der Pfalz ſuchte ſich der verheirateteehe ne Johann Koch, der zum Militärdienſt ein
berufen iſt, aber auf einige Tage nach Hauſe beurlaubt worden
war, im Kanal zu ertränken. Er konnte jedoch noch rechtzeitig
von ſeinem Vorhaben abgehalten werden und gab an, daß er
ſich aus Gram über den am gleichen Morgen erfolgten Tod
ſeiner Ehefrau das Leben nehmen wollte. Die Frau war an
geblich an einem Blutſturz geſtorben, und die Leichenſchau
hatte keinen Anlaß, an dieſen Angaben zu zweifeln. Nach-
barsleute behaupteten aber, aus der Kochſchen Wohnung einer
Schuß gehört zu haben, und ſo entſtand das Gerücht, daß die
Frau keines natürlichen Todes geſtorben ſei. Die Leiche wurde
daraufhin beſchlagnahmt, und die Sektion ergab, daß die Frau
durch einen Schuß in den Mund getötet wurde, der Ehemann
geſtand auch, den tödlichen Schuß abgegeben zu haben, jedoch
behauptet er und wird in dieſen Angaben von ſeinen Kindern
unterſtützt, daß er die Tat nur auf fortgeſetztes Bitten ſeiner
Frau begangen habe.
man
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Anfang S.10 Uhr.

Neun Riosixger Erſolg Nemn!aoia gab ich für Sisen!
Operette in 1 Vorspiel und 2 Akten von Viktor Iéon. Musik von

Emr. Kälmän, Komponist von „Zigeunerprimas“. 5022

Stadt Theater Halle

Direktion: Geh. Hofrat M. Richards.
Fernruf 1181.

Mittwoch den 3. Februar

abends 7 Uhr
138. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel

Zum 2. Mole.
Neuheit! Neuh-Endlich allein

Operette in drei Akten
von Franz Lehär.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,
nde vor 10 Uhr.

Donnerstag den Februar
Abends 7 Uhr

139. Vorſt. i. Abonn. 3. Viertel

Doktor Klaus,
Luſtſpiel in 5 Akten

von A. L'Arronge.
Abonnements (5 Karten) u be-

liebiger Verwendung, auch Sonn-
tags ſind an der Kaſſe zu haben.
1. Rang oder Orcheſterplätze 12.50
Mark. Partett 10 M., Parterre6.2 2. Rang Vorderreihen5 vn. Dieſe Karten ſind unper-
ſönlich und übertragbar. Sie
ſind an der Kaſſe gegen Bezah-
lung der ſtädtiſchen Steuer und
der Garderobe ſowie bei Operdes Opernzuſchlags umzutauſchen.

9900990900000000
Guten und preiswerten

bekommt man im
Hauſe 4660

d. Gewerkſchaften
Harz 4244.

Sehr billig
Federbetten
Ober-, Unterbett, Kissen, nur 18 M.,
Kleiderschränke 22, Vertikos 38 M.
Tische 9 M., Stühle 3.50 M., Sofas
nur 45 M., neue Nähmasehine, pracht-

voll nähend, Spiegel 3.50 M.,
Büchersechränke, Teppiehe. Bettstell.
5009] mit Matratzen 24 M.
Geiststrasse 21, 1 Treppe

Decken für Tische u. S. W.,

sehr binig. 5025
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Für unsere Soldaten.
Vom l. bis 7. Febr. können Feldpostpakete: 500 Gr. verschickt r

Militar-Hemden, Trikot 450 365 340 300 Militar-Pulswärmer 450 375 160 55 4
Militar-Hemden, Barchent 300 275 240 175 Militär-Kopfhüllen 225 200 175
Militär-Hosen, Trikot 375 300 270 220 Militär-Socken 250 225 200 175
Militär-Hosen, Barohent 350 325 285 Militär-Handschuhe 300 250 175 1650
Militär-Jacken, Trikot 340 275 285 Militär-Strickjacke 750 700 660
Militär-Jacken, Barchent 400 350 300 Militar-Strickweste 1100 900 750 600
Militär-Schals 275 200 175 Militär-Weste, waszercicht, gel. 3000 2200 450
Militär-Kniewàrmer 300 275 225 175 Militär-Weste mit Pelz 55d04000 2700
Militär-Leibbinden 275 225 200 175 Militär-Schlafsäcke 3850
Militär-Brustschützer 650 250 175 150 Militär-Stiefelschuhe Paar 200
Steiners Panzer-Hosen, Jacken, Leibbinden, Ohrenschützer, raehe

„Makrobiotik,“ iwrrägaierte Unter-Socken,

Dei -Pönlch
bester Schutz Segen Wundlanſen
und Kälte 7 I 7 I7

2 Paar 40 Pf.

Halle (Saale),

poſſo INoaſor
Heüte u. folg. Tage, abds, 8 U.

tenHygretze ten v Fordes
z0is Milo undMuſik von n11 Sechs Geſangsſch gert

g Leipzigerstrasse 6.

5023 J

C. F. Rltter, e
girif und Figaretten empf.

Emil Bruder, Torſtr. 6. 14661

G
Mittwoch

Schlachtefest.
Georg Gerig, Triftsèrasse 28.

Woilen Sie
ein wirklich brauchbares Scheuerpulver haben, fordern

Sie ausdrücklich

das echte 4760
Aintze-glitzblank.

u Arten
Freitag den 5. Februar, abends 8'/, Ahr,

h e

weſend zu ſein.
der Sitzung abgeben.

im „Volkspark“, Burgſtraße 27

Haupt Sitzung
Dagesordnung:

Eingänge und Mitteilungen.
Bericht des Vorſtandes und des Arbeiter-
Sekretariats.
Neuwahl des Geſamtvorſtandes.

Sonſtiges.Zu dieſer Sitzung bitten wir auch die alten Delegierten an- Damen Garderobe

Die neuen Delegierten wollen ihre Mandate vor

Um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen bittet

5024 Der Vorſtand.

brennende

kriegs- C iqearren
in Feldposthriefen

(künf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

am o W
Nachf. (H. Spengler),
Geiststrasse 5.

8 Hühner mit Hahn u vkfn.
in Radewell, Hauptſtr. 33 b. *2074

fertigt preiswert u. gutsitzend an

Kl. VUlrich-Cl. Kayser,
Blusen Spezial re r

Komfirmanden und Prülungs

Buchhandlungh Sämtliche Parteisohriften von Buer
bitte rechtzeitig zu denen

ITI
Ausgezeichnete
Dauerwaren

T

Saluml,

Knuckwurst,

III
Buer in Karton

Emmentaler,
Krafttleſsch.

f. an
19 Filialen.

lager Landsbergerstr. 3.
Telephon 593. 5027

Chaiſelong.u. ren Wverk. Domplatz 9, I.

Dauerhafte 5025Verzälüſästtn

für Feldpostbriefe, sehr billig.
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Eröffnungstag:
Mittwoch, den 3. Februar 1915,

nachmittags 4 Uhr.

T
Oehlschlöoen
Ieipzioerstr. 3
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eines Zweiggeschäftes

Gr. Ulrichstr. 45.
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kalle, 2. Februar.

Unferhaſtungs-Beilage
LIIXLLIIIIIIIIII II

des taſllischen Volksblafftes. Hummer 27 i.

IIIIIIIIIIIIIIT

ne 0 900 90 0 9 0 0 0 00 O W Dei Die Lehrersbraut.
Erzählung von Melchior Meyr.

Der Sommer näherte ſich ſeinem Ende. Die Ausſtattung
der Chriſtine war beinahe fertig ein Gegenſtand der offenen
Bewunderung und des geheimen Neides beſuchender Freundin-
nen. An den Käſten und „Bettſcha'den“ (Bettſtatten), an
Tiſchen und Stühlen hatte der Schreiner des Dorfs ſein
Meiſterſtück gemacht. Sie waren nicht von Mahagoniholz und
nicht poliert, aber mit brauner Oelfarbe überzogen, ſo ſchön,
wie man's noch nie geſehen. Hemden. weiße Schürzen, Schnupf-
tücher, „Handwellen (Handtücher), Tiſchtücher und Strümpfe
gewöhnlicher und feingemodelter Gattung lazen gewaſchen
und gebügelt im „Weißenwarkaſten“. Die Betten waren ſchon
überzogen mit blau und rotgeſtreiftem, ſelbſtgewirktem Zeug.
Spitzenhauben, Sonntagskappen (wo das „Bödele“ aus Gold-
oder Silbergeflecht beſtand) und verſchiedene Alltagskappen
prangten im obern Fach des reichbehängten Kleiderkaſtens. Ein
neuer Spinnrocken mit Rad, von einem Nördlinger „Dreher“
kunſtreich gefertigt, ſtand bereit, um an dem Tage des Ein-
zugs, mit dem feinſten und weißeſten Flachs überzogen und mit
rotſeidenem Bande umwickelt, mitten auf dem Wagen zu pran-
gen. Es fehlten hauptſächlich nur noch ein paar Seſſel, welche
die alte Glauning, des feinen Schwiegerſohnes wegen, ſich auch
noch zu beſtellen entſchloſſen hatte. und ein kleines Stück Haus-
rat, welches erſt ſpäter nötig zu werden pflegt, das aber vor-
ſorgliche und humoriſtiſche Eltern in der Regel auch gleich mit
fertigen laſſen.

Was Chriſtine an Geld mitbekommen und wie es gezahlt
werden ſollte, war ausgcemacht. Die Heirat des einzigen Kin-
des mit einem Lehrer verſetzte die Witwe in eine Notwendig-
keit, die auf dem Lande ſtets mit Leidweſen empfunden wird,
das Gut, das ihr Mann von ſeinen Vorfahren überkommen,
ergehen und ſo ſchön hergerichtet hatte, in andere Hände
übergehen zu laſſen. Der angeſtellte Schwiegerſohn konnte es
nicht übernehmen, und ſie konnte es nach der Ausſtattung ihrer
Fochter nicht mehr halten. Als ſie das einmal vor Hans aus-
ſprach, bemerkte dieſer: er habe daran auch ſchon gedacht und
bei ſich überlegt, was Haus und Feldung in heutiger Zeit wohl
gelten möchten. Er ſei über eine Summe mit ſich einig ge-
worden, und um dieſe wolle er ſelber das Gut an ſich bringen.
Die Witwe, angenehm überraſcht, ließ ihn die Summe nennen;
und da auch ſie ſchon einen Neberſchlag gemacht hatte, deſſen
Ergebnis von dem Gebot des Vetters nicht viel ab vich, ſo wur-
den ſie bald „Handels eins“. Sie machten aus und gaben ſich
die Hand darauf, daß nach der Heirat der Chriſtine denn
vorher wollten ſie keine Aenderung treffen die Sölde um die
vereinbarte Summe von ihr an ihn übergehen ſolle. Der alten
Glauning fiel ein Stein vom Herzen. Sie konnte mit dem
Handel zufrieden ſein; dann aber war es ihr lieb, daß ihr
„Sach“ an einen „Freund“ überging, und nicht minder, daß der
um ſie verdiente Hans wenigſtens ihr Haus und ihre Güter
erhielt, wenn auch nicht ihre Tochter. Jn dem Vergnügen, das
ſie empfand, ſah ſie ihn mit gutmütiger Schlauheit an und
ſagte: „Du haſt g'wiß ſchon eine mit zwei- oder dreitauſend
Gulden!“ „Das nicht,“ erwiderte Hans, „iſt aber auch nicht
nötig. Vorderhand getrau' ich mir die Geſchichte allein zu be
baupten.“ „Wenn's einer kann, ſo kannſt du'. Aber beſſer
iſt beſſer.“ „Das ſchon; ich will auch gar nicht ſagen, daß ich
ledig bleib'. Wenn ich in dem Hauſe da einmal feſtſitz', dann
wird ſich wohl eine finden, die's riskiert mit mir.“ „Hundert
für eine!“ rief die Baſe mit Wärme:; „ſoviel du willſt!“ Hans
zuckte die Achſeln und ſagte: „Alſo dabei bleibt's! Wenn die
Chriſtine heiratet, bin ich der Käufer.“

Die Uebernahme dieſer Verpflichtung war kein Akt der Groß-
mut von unſerm Freund. Er hatte das Gut liebgewonnen, die
von ihm jahrelang bebauten und verbeſſerten Felder waren
ihm ans Herz gewachſen, und da ſich eine ſo gute Gelegenheit
bot, ſie zu erhalten, wollte er ſie nicht auslaſſen. Trotz des Ge-
müts, das wir an ihm kennen, war er keineswegs ſo romantiſch
geſinnt, daß er ſich etwa vorgenommen, ſelber unbeweibt zu
bleiben und nur der Erinnerung an ſeine Liebe zu leben. Jm
Gegenteil, es war ihm ganz ernſt mit dem, was er der Baſe ge
ſagt hatte; wenn Chriſtine verbeiratet war, ſo wollte er ſelbſt
eine brave Frau nehmen, die von ordentlichen Leuten herkam
und etwas hatte, und mit deren Eingebrachten er nach und nach
ganz ſchuldenfrei werden konnte. Mit ihr, wenn ſie auch der
Chriſtine an Schönheit nicht gleichkäme, wollte er leben wie
ſich s gehört, und einen rechten Mann mackben.
So war denn, was die Hauptſachen betraf, alles in Ordnung.
Es blieb nichts mehr übrig, als die Erfüllung der gewöhnlichen
Formalitäten, und das Brautpaar konnte verkündigt, die Hoch-
zeit konnte gefeiert werden. Als die Glauning dies dem Ver
lobten mitteilte und den Tag der Verkündigung beſtimmt wiſſen
wollte, bemerkte dieſer: es gehe jetzt noch nicht man müſſe
noch warten. Mutter und Tochter ſahen ihn bei dieſen Worten
befremdet an. Er war in der letzten Zeit einmal auf drei Tage
verreiſt und hatte vorher auf Befragen nur erklärt, daß er not
wendige Geſchäfte beſorgen müſſe. Nach der Rückkehr war er
unruhig und aufgeregt; Chriſtine wußte nicht, was ſie aus ihm
machen ſollte; ſie ſagte es ihm und mußte mit einer Antwort
fürlieb nehmen, die ſie nur für eine Ausrede halten konnte.
Und jetzt, nachdem alles fertig und alles im reinen war, ſollten
ſie noch warten? Sie fragte nach der Urſache; er erwiderte, die
könne er noch nicht ſagen. „Auch mir nicht?“ entgegnete ſie
verletzt und errötend. „Auch dir nicht, gute Chriſtine,“ ant-
wortete Forſtner. „Es iſt um unſers gemeinſchaftlichen Beſten
willen, und ich hoffe, in kurzem kann ich reden.“ Wie bedenk-
lich das alles der Braut und der Mutter erſcheinen mochte, ſie
mußten ſich in ſeinen Willen ergeben und zuſehen.
„Eines Abends, nachdem vier Tage verfloſſen waren, kam
Forſtner mit raſchen Schritten auf das Haus zu und trat mit
ernſter, feierlich aufgeregter Miene in die Stube. „Jch bring'
eine große Neuigkeit!“ rief er Chriſtine entgegen, die mit ihrer
Mutter am Tiſche ſaß. Das Mädchen fuhr unwillkürlich zu-
ſammen und erhob ſich raſch: „Was für eine Neuigkeit? Du
aſchredſt mich!“ „Es iſt nicht zum Erſchrecken, ſondern zum
Freuen,“ erwiderte er. „So ſag's!“ rief Thriſtine, nochkeineswegs ermutigt. „Nun, ohne Umſchweife: ich bin als
Lehrer nach berufen (er nannte eine fränkiſche Stadt, aus
der ſein Freund und Kollege vom Oettinger Kränzchen war)
und werde die Stelle mit Nächſtem antreten.“

Das Mädchen war mehr beſtürzt als erfreut über dieſe Nach-
richt. „Du kommſt in eine Stadt?“ fragte ſie zagend. „Was
ſoll dann aber aus uns werden „Du warteſt hier bei deiner
Mutter, bis ich mich eingerichtet habe. Dann hol' ich dich ab
und wir machen Hochzeit.“ „Jch in eine Stadt!“ rief ſie, in
dem ſie, wenn auch dunkel, alles Bedenkliche dieſer Ortsver-
änderung empfand. „Da paſſ' ich nicht hin!“ Und die Mutter
ſebte bekümmert hinzu: „Dann hab' ich die halbe Ausfertigung
und all die teuern Bauernkleider umſonſt machen laſſenl!“
Forſtner lächelte. „Wir werden manches brauchen können, was
Ihr angeſchafft habt, Frau Schwiegermutter. Und für die
Lleider, die nicht in die Stadt paſſen, ſchaffen wir andere an.
Ich bekomme fürs erſte hundert Gulden mehr als hier, kann
mir durch Privatſtunden noch andere hundert verdienen und
be die Hoffnung, bald vorzurücken.“

Trotz all der ſchön eröffneten Ausſichten wollte ſich bei Chri-
ſtine kein rechtes Vergnügen einſtellen. „Jch weiß nicht,“ ſagte
ſie, a vor ſich hinſah, „inir iſt ſo angſt!“ „Wenn du
an einen Ort ſollſt,“ erwiderte der Verlobte mit einem Blick des
Vorwurfs, „wo ich bin? Schäme dich, Chriſtine! Freuen ſelteſt
du dich, daß ich vorwärts komme, und etwas einbilden ſollteſt
du dir, die Frau eines Mannes zu werden, der in zehn Jahren
vielleicht Oberlehrer iſt.“ „Jch freu' mich auch,“ erwiderte
Chriſtine, deren Mienen ſich nun doch aufklärten, „aber ich
fürchte nur „Du biſt ein Kind,“ verſetzte er, indem er ſie
bei der Hand faßte. Und mit einem zärtlichen Blick ſetzte er
hinzu: „Bei mir wirſt du doch angewöhnen? Da wird's dir
doch nicht „and tun“ nach deinem Dorf?“ „Nun,“ erwiderte
das Mädchen, der bei dieſen Worten das liebende Herz aufging,
„das mein' ich ſelbſt. Und in die Stadtleut' werd' ich mich am
End' auch ſchicken!“ „Freilich wirſt du das! Ein ſchönes,
liebes und geſcheites Mädchen wie du!“

Bei der Mutter hatte die Ausſicht, eine Frau Oberlehrerin
zu bekommen, die fatale Empfindung, ſo feine Bauernkleider
umſonſt angeſchafft zu haben, bereits zurückgedrängt, und ſie
ſagte jetzt: „Es iſt wahrl! Und das Weib muß Vater und Mutter
verlaſſen und dem Manne anhängen, wie's in der Bibel heißt.
Herr Lehrer, nehmen Sie die Stelle nur an, meine Tochter wird
ſich drein finden.“ „Es freut mich,“ erwiderte Forſtner, „daß
Jhr ſo verſtändig ſeid, obwohl ich bei Euch darauf gerechnet
habe.“ Und in einem Ton, der halb dem Liebhaber, halb aber
auch dem Lehrer anghörte, ſagte er zu der Verlobten: „Folg'
mir nur, liebe Chriſtine, und gib dir Mühe zu lernen, was dir
fehlt. Jch will dir alles ſagen und zeigen, und in ſechs Wochen
wird dich kein Menſch mehr von einem Stadtmädchen unter-
ſcheiden können. Du haſt die Gaben, du wirſt ſie unter meiner
Leitung ausbilden und eine Frau werden, die mir Ehre macht.“

(Forrſetzung folgt.)

Der Etappendienſt.
Ein anſchauliches Bild vom Etappendienſt entwirft einer, der

dabei iſt, in der Köln. Zeitung:
„Er iſt nur im Etappendienſt!“ Wie oft bekommt man es

zu hören. Als ob alle, die ſich zur Kritik berufen fühlen, wüß-
ten, was das bedeutet. Meiſt ſind es die Peſſimiſten und Mies-
macher. All dieſen Leuten ſollte man Gelegenheit geben, ſich
den Etappendienſt anzuſehen man ſollte ſie auf Lokomotiven
ron Munitionstransporten oder Lazarettzügen ſtellen, wenn
Franktireur-Hinterliſt die Strecke blockiert hat oder aus dem
Hinterhalt mit tückiſcher Kugel dem Lokomtivführer das Leben
und damit dem Zuge die Seele und den Meiſter zu nehmen
trachtet. Sollte ſie in ſtürmiſcher Winternacht Brückenwache
ſtehen laſſen, wenn feindliche Anſchläge das mühſame Kunſt-
werk deutſcher Pioniere mit jähem Stoß in Atome zu zer-
ſchellen drohen. Sollte ſie auf den Autos der treuen Feldpoſt-
beförderung, wenn Drahthinderniſſe, unſichtbar auch dem
ſchärfſten Scheinwerfer, im Wege ſind, ſo daß Gefahr beſteht,
daß die vielleicht letzten Lebenszeichen der Tapfern in Schützen-
graben und Feuerſtellungen, der letzte Gruß einer Schleich-
patrouille oder eines kühnen Fliegers an die liebe Mutter, an
Weib und Kind vernichtet werden. Gelegenheit, darüber nach-
zudenken, „was Etappe heißt“, gäbe ihnen vielleicht ein Seuchen-
lazarett oder der feindliche Flieger, welcher Bomben in eine
Fuhrparkkolonne, ein Sanitätsdepot abwirft, oder der bös-
willige Brandſtifter, der Feuer an die Einrichtung des Roten
Kreuzes legt, an unſere wundervollen Lazarette, in denen Hun-
derte armer, verſtümmelter Menſchen liegen, Kameraden,
Landsleute, Deutſche, wie jene Nörgler es zu ſein vorgeben,
für welche ſie ihr Herzblut opferten in der Verteidigung des
heimatlichen Herdes. Und hat der Nörgler nun endlich zu-
gegriffen und unter Aufbietung der letzten Kraft, unter Ein-
ſetzung des eigenen armen Lebens den letzten ſeiner Brüder
den Flammen entriſſen, dann wird er vielleicht anders denken.
Faſt möchte ich glauben, daß dann auch ihn der Gedanke an
ein noch leeres und verwaiſtes Knopfloch kränken würde.

Wieviel treueſte Pflichterfüllung zum Etappendienſt gehört,
wie ſelbſtlos die Menſchen werden müſſen und auch werden,
davon habt ihr im lieben Vaterlande kaum eine Ahnung. Und
mag es auch manchmal ſo ſcheinen, als ob ein Mann überflüſſig,
beſſer auf anderem Poſten wäre geht hinaus in das Etappen-
gebiet und ihr werdet bekehrt ſein. Sind auch die Zeiten des
36Stunden-Dienſtes vorüber, den das Eiſenbahnperſonal in
den erſten Wochen unſeres Aufmarſches zu bewältigen hatte,

iſt auch die Ablöſung häufiger, der Erſatz zahlreicher geworden,
der Arbeit gibt es die reichſte Fülle. Wer ſelbſt derartiges mit-
erlebt, wer ſelbſt ausgehalten hat in treueſter Pflichterfüllung
„bis zum Umfallen“ der nörgelt und krittelt nicht, der hilft
vielmehr mit, den andern den Mund zu ſtopfen oder ſie zu be
kehren. Es iſt mehr Arbeit, täglich 18 000 Brote in einer
Etappenbäckerei zu backen, zu verteilen, zu verladen, zu trans-
portieren und den Regimentern einer Armee zuzuführen, als
ſich morgens das knuſprige Brötchen zu belegen und dabei über
die Zeitung zu ſchimpfen, wenn nicht wenigſtens 100 000 Ruſſen
gefangen ſind. Und dabei ſteigt die Zahl der täglichen Brote
bei verſtärktem Bedarf auf 30- bis 50 000. Man denke dabei
auch an die Zahl der Mühlen, die ſich drehen müſſen und dank
der Arbeit unſerer Pioniere ſich auch im ganzen Feindeslande
wieder drehen man denke an die Waſſer- und Kohlen-
beſchaffung, an das Heranbringen von Korn und Mehl, an die
unendliche Reihe von Wagen und Pferden, die der Train zur
Verfügung halten muß, um dieſen ungeheuern Brotbedarf in
die vorderſten Linien, wie zum letzten Bahnkommando zu
bringen.

Der Soldat lebt aber nicht vom Brot allein. Schlägt er ſich
auch das Brennmaterial einfach' aus dem nächſten Wald, um
die Feldküche damit zu heizen, ſo will er doch auch noch Fleiſch
haben, Kaffee muß gekocht, Hülſenfrüchte und Kartoffeln, Reis
und Graupen ſollen gar werden, um den Hunger zu ſtillen. Die
Etappenſchlächterei liefert das Fleiſch, heerdenweiſe geht das
requirierte Vieh zur Schlachtbank und ſeine Häute nach
Deutſchland, um dort wieder zu Heereszwecken verarbeitet zu
werden. Zu Tauſenden und aber Tauſenden Säcken liegen
Hülſenfrüchte aufgeſtapelt, ein Proviantzug folgt dem andern
und wartet ungeduldig darauf, leer zur Heimat zurückkehren
zu können, um vielleicht mit Munition oder Liebesgaben wieder
zu erſcheinen. Zu Bergen getürmt liegen die Konſervenbüchſen
im Etappendepot, in rieſigen Faßlagern das Petroleum und
Benzin, um unſern Soldaten die langen Abende zu erleuchten,
die Flugzeuge und Autos in Bewegung zu halten. Man muß
die Hunderte Wagen der endloſen Munitionskolonnen geſehen
haben, die am Bahnhof leere Munitionsbehälter ab-

eben, neue Granaten und Kartuſchen empfangen, um ſie zufachſifchen, württembergiſchen und rheiniſchen Regimentern zu

bringen, die endloſen Züge der Sanitätsautos, in deren weiten
Ranm ein Ballen Verbandszeug nach dem andern, eine Kiſte
Medikamente, eine Korbflaſche Arzneien nach der andern aus
dem doch nimmer geleerten Etappenſanitätsdepot verſchwinden,
um die organiſatoriſche Leiſtung unſeres Etappen-
dienſtes erme en zu können. Wagen mit Lazarettbetten, mit
Matratzen, Kiſſen und Wäſche ziehen vorüber, folgen den Laſt
autos mit zerlegten Barackenteilen, und ehe der Tag ſich neigt,
iſt auf freiem Feld, auf weitem Platz einer franzöſiſchen Pro

vinzſtadt ein neues Lazarett entſtanden, mit Gardinen vor den
Fenſtern, wohnlich eingerichtet, geheizt, die Betten blütenweiß
überzogen, und Pfleger und Pflegerinnen im Wettbewerb mit
den Aerzten bemüht, Leid und Elend zu mildern, zu Troſt und
Geneſung zu verhelfen.

Jn der Etabppenſtadt beſſern die Etappenſchuhmacher den
Soldaten das Schuhzeug, die Etappenſattler den Regimentern
Sattelzeug und Geſchirr wieder aus, heilen dieſe unblutigen
Wunden des Krieges: mit Hunderten franzöſiſcher Frauen und
Mädchen arbeiten die Etappenſchneider, um aus den Uniformen
die Spuren von Dorn und Stacheldraht, von Bajonettſtich und
Schrapnell zu entfernen: der Etappenſchmied beſſert an zer-
brochenen Rädern und Deichſeln, an Lafettenſchwänzen und
Protzen; und nicht zuletzt ſind da unſere Pioniere und Eiſen-
bahnbaukompagnien, welche Elektrizität und Waſſer liefern,
zerſtörte Brücken über die Aisne wieder herzuſtellen oder Um-
gehungsbahnen zu bauen, Flugplätze für den Flugzeugpark
ebnen, Wellblechhallen für die unzähligen Autos ſchaffen und
dadurch zu nicht zu geringem Teile an unſerem großen Werke
mitarbeiten. Und undankbar müßten wir erſcheinen, ge-
dächten wir nicht der Feldvoſt. Wer nur einmal die Hunderte
Poſtſäcke vor Augen gehabt hat, die täglich aus dem Gebiete
einer Armee nach zuſammenkommen, um mit dem Poſt-
kurierzug in die Heimat gebracht zu werden, den Lieben zu
Hauſe Grüße und Lebenszeichen zu übermitteln; wer die un-
endlichen Züge nach der Ein- oder Zehnpfundpaket-Woche, oder
nun gar zu Weihnachten geſehen, wenn ein Regiment 9000
Packen und Päckchen zu empfangen, die tägliche Briefausgabe
an eine Kompagnie 2000 Briefe und Liebesgabenſendungen zu
verteilen hat, oder ein Unteroffizier eine wahre Begeben-
heit an einem Tage 137 Poſtſendungen für ſich perſönlich in
Empfang nehmen kann, der beſchränkt ſeine Anſprüche und
ſeine Schreibſeligkeit aufs nötigſte. Und der bleibt nicht ſtill,
wenn über der Feldpoſt Unpünktlichkeit geſprochen und über
Mißſtände geklagt wird er verteidigt ſie nur und wird ihr
Wortführer, denn ſie hat unmenſchliches zu leiſten und leiſtet
unmenſchliches, wenn ſie auch „nur Etappe“ iſt.

Kleines Feuilleton.
Das Aisnetal bei Sviſſons.

Es ähnelt dem mittleren Saaletal in Thüringen, jenes
Tal der Aisne bei Soiſſons. Zu beiden Seiten des ſchiffbaren
Fluſſes dehnen ſich unterhalb Soiſſons Rübenfelder, während an
den Hängen Gemüſe- und Obſtgärten ſichtbar ſind. Manches
der ſchmalen Seitentäler birgt noch wenig beſuchte landſchaft-
liche Reize, und an dem Ausgang des einen ragt der ſpitze Kirch-
turm von Vitry mit ſeinem Skulpturwerk hoch empor. Hier
ſcheinen die Bergeshänge wie ein Schachbrett in lauter kleine
Anweſen geteilt. Die größte Ortſchaft dieſer Gegend iſt Vic,
ein Landſtädtchen mit nur wenig über 1000 Einwohnern, das
aber als Umſchlagshafen der Aisne einen beträchtlichen Handel
entwickelt. Hier kommt von Norden, von Noyon, die große Land-
ſtraße und vereinigt ſich mit der von Compiègne aus Weſten
kommenden Straße, um an den Steinbrüchen von Vic vorbei
und dann an den Hügeln des Tales entlang, von deſſen Höhen
einzelne Ruitten zum Fluß hinabgrüßen, nach Soiſſons zu
führen. Denn ſchon wenige Kilometer oberhalb Vic treten die
Berge auf beiden Ufern weiter auseinander, und inmitten eines
Gedränges zahlleſer Dächer werden hohe Türme mit nadel-
förmigen Spitzen ſichtbar. Das iſt Soiſſons am ſüdlichen Ufer
der Aisne; ihm gegenüber, auf dem nördlichen Ufer, zieht ſich
ein Kranz kleinerer Ortſchaften dahin, darunter die durch die
jüngſten Kämpfe bekannten Dörfer Cuffies und Crouy. Jn
wuchtiger Breite liegt das Tal auch oberhalb von Soiſſons da.
Blühende Dörfer drängen aneinander, der Rübenbau iſt faſt
vollſtändig verſchwunden und hat dem ertragreicheren Getreide-
bau Platz gemacht, und an den Hängen werden Bohnen und
Erbſen gebaut. Es iſt eine fruchtbare und reiche Gegend. Aber
ſie liegt abſeits des Verkehrs, denn die Metropole der ganzen
Landſchaft, die alte Krönungsſtadt Reims an den Ufern der
Vesle, hat die große Bahnlinie an ſich gezogen; auch iſt die
Aisne nur bis Condé ſchiffbar, wo ſie die Vesle von Süden auf-
nimmt. Von hier aus bildet ſie aber bis zu ihrer Mündung in
die Oiſe eine der wichtigſten natürlichen Verkehrsſtraßen Nord-
frankreichs, die beim Warenaustauſch zwiſchen dem Oſten und
Nordoſten des Landes mit Paris eine große Rolle ſpielt. Breite,
von Schlephdampfern gezogene Kähne ziehen zu Friedenszeiten
auf ihr dahin, und das heulende Pfeifen der Dampfſirenen
ſchwerer Transporrſchiffe unterbricht häufig die Ruhe des
Tales. Wo die Vesle in die Aisne fließt, iſt das Tal breit und
gleicht einer kleinen Fbene. Doch ein wenig flußaufwärts,
zwiſchen Miſſy und Sermoiſe, nähern ſich die Berge beider
Ufer wieder einander und es entſteht gleichſam ein Engpaß, der
nach dem Kriege von 1870/71 ſtändig vefeſtigt worden iſt. Die
Feſtungsmauern von Soiſſons wurden geſchleift und an ihrer
Stelle jener Engpaß zu einem militäriſchen Stützpunkt von be
ſonderer Stärke ausgebaut. Auf hohem Hügel thront das Fort
Condé, das von ferne wie ein rieſiger Maulwurfshügel aus-
ſieht. Auch über dem Dorfe Condée ſelbſt laufen ſchwere Batte-
rien die Bergkette entlang und beherrſchen die Ausmündung
des Tales in die öſtlich beginnende Champagnerebene. Dort
liegt gleichſam an der Grenze, die kleine Stadt Cailly. die, wie
Vic im Weſten, hier im Oſten von Soiſſons einen Mittelpunkt
des land wirtſchaftlichen Handels der Gegend bildet.

Das Sanatorium an der Front.
Die neue Form des Stellungskrieges, wie ſie ſich jetzt auf

den Schlachtfeldern in Nordfrankreich herausgebildet hat, ſtellt
an den Soldaten ganz neue Anforderungen und verlangt auch
eine neue Pflege ſeiner erſchöpften Kräfte. Für die Truppen,
die in den Schützengräben lange Zeit dem feindlichen Kugel-
regen und den Unbilden des Wetters ausgeſetzt waren, hat man
auf engliſcher Seite in der Nähe des Hauptquartiers geradezu
Sanatorien eingerichtet, die ſich nach einer Schilderung des
offiziellen engliſchen Kriegsberichterſtatters, des bekannten
„Augenzeugen“, vortrefflich bewähren. Der ermüdtete Soldat,
der bon der Front kommt, iſt etwa in dem Zuſtande eines Re
konvaleſzenten, der Ruhe und Kräftigung braucht. Zu dieſem
Zwecke hat man im engliſchen Hauptquartier ein großes Ge-
bäude, eine frühere Jutefabrik, eingerichtet, die zur Aufnahme
von 1000 ſolcher ermüdeter Soldaten dient. Hier finden keine
Verwundeten und Kranken Verpflegung, ſondern nur die
„Opfer des Schützengrabens“, die mit ihren Nerven zu Ende
ſind, an körperlicher Erſchöpfung oder an Rheumatismus
leiden. Die Leute erhalten zunächſt, wenn ſie in dies Sanaga-
torium an der Front kommen, ein heißes Dampfbad, woſfür
umfaſſende Anlagen extra eingebaut worden ſind. Jhre Kleider
werden ihnen abgenommen und gereinigt oder auch vernichtet,
und dann führt man ſie in einen der großen Schlafſäle, in
denen Reihe an Reihe ſaubere Betten ſtehen. Hier können ſie
liegen oder ruhen, bis ſie ſich wieder gekräftigt fühlen. Dieſe
vollſtändige Veränderung der Lebensführung ſoll wahre Wun-
der verrichten und die Soldaten ſind gewöhnlich ſchon nach
wenigen Tagen wieder ſo weit, um ihren Dienſt antreten zu
können. Sie werden aber nicht ſofort wieder in die Schützen
gräben geſchickt, ſondern ſie erhalten zunächſt noch leichtere
Beſchäftigung.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 2. Februar '1915.

Abermals die BauJnnungskrankenkaſſe.
Kürzlich beſchäftigten wir uns mit der Familienverſicherung

der Krankenkaſſe der Bau-Jnnung und ſetzten dabei ausein-
ander, daß auf die Familienhilfe der Kaſſe alle verſiche-

rungsfreien Angehörigen der Mitglieder (Ehefrauen und
Kinder unter 16 Jahren) Anſpruch haben, ganz gleich, ob ſie
ſich zu der Familienverſicherung angemeldet haben und Bei-
träge bezahlen oder nicht. Wir ſagten, daß der Satz auf

ihrer Beitragskarte für die Familienverſicherung: „Wer mit
Zahlung der Beiträge im Rückſtande iſt, hat keinen Anſpruch
auf Unterſtützung“ vollkommen unzuläſſig iſt. Das hat nun
die Kaſſe auch eingeſehen und zahlt die Familienunterſtützung
auch in Fällen, in denen die Beiträge im Rückſtand ſind.

Dafür iſt aber die Kaſſe auf ein anderes unſtatthaftes
Mittel verfallen. Sie hat die Unternehmer angewieſen, die
Zuſatzbeiträge für die Familienverſicherung den Mitgliedern
vom Lohn abzuziehen. Das iſt ſchon deshalb unzuläſſig, weil
S 44 des Kaſſenſtatuts ſagt, daß die Zuſatzbeiträge von den
Kaſſenmitgliedern ſelbſt an die Kaſſe einzuzahlen ſind. Der
Abzug vom Lohn iſt aber auch nach S 384 der Reichsverſiche
rungsordnung unzuläſſig. Nach dem Abſatz 2 desſelben gelten
alle die geſetzlichen Beſtimmungen über die Einzahlung der
Beiträge durch den Arbeitgeber, Abzug der Beitragsanteile
vom Lohn der Verſicherten (S8 393, 394 der Reichsverſiche-
rungsordnung) nicht für die Zuſatzbeiträge. Die Arbeiter
brauchen ſich alſo dieſen Abzug nicht gefallen zu laſſen und
lönnen gegen die Arbeitgeber Klage führen. Wir können nicht
unſere Verwunderung unterdrücken, daß die Bauarbeiter, die
doch ſonſt im gewerkſchaftlichen Leben ihren Mann ſtellen, ſich
eine ſolche Kaſſe auf die Dauer gefallen laſſen.

Eine tragiſche Verhandlung vor dem Schwurgericht.
Ein als Schwindler wiederholt vorbeſtrafter Angeklagter ſtand

jetzt unter recht tragiſchen Umſtänden vor Gericht. Der 29 jährige
Angeklagte, der frühere Handlungsgehilfe Dörfler, wurde aus dem
Zuchthauſe vorgeführt, wo er 2 Jahre wegen Betruges und
Urkundenfälſchung zu verbüßen hatte. Jetzt iſt er wegen Rückfall-
betruges und ſchwerer Urkundenfälſchung angeklagt. Die
Beweisaufnahme ergab kurz folgendes. Dörfler iſt von Kind an
geiſtig minderwertig, hat an Veitstanz gelitten und es
in der Schule nur bis zur dritten Klaſſe gebracht. Mit ſeiner
kaufmänniſchen Tätigkeit, die er erlernte, kam er nicht recht vor-
wärts. Er wurde deshalb Schreiber bei einem Rechtsanwalt.
1908 beging er den erſten Betrug, indem er in Eisleber Zei-
tungen Anzeigen aufgab, worin er Nebenerwerb durch Adreſſen-
ſchreiben anbot. Er nahm den ſich Meldenden einige Mark für
Gebühren ab, ſchickte aber nur fingiertes Material. Später betrieb
er den Handel mit Türkenloſen und beging einige Darlehns-
ſchwindeleien. Leute, die ſich infolge von Anzeigen im
Generalanzeiger bei ihm meldeten, mußten erſt Türkenloſe kaufen,
dann verſprach er Darlehen einer Amſterdamer Bank, die natürlich
nicht zahlte. Für dieſe Vergehen iſt der Angeklagte mit Gefängnis
beſtraft worden. Zuletzt hat er ſich dann auf den Kautions-
ſchwindel verlegt. Er gründete allein oder mit Kompagnons
Geſchäfte, die meiſt nur aus einem Kontorraum beſtanden, und
ſuchte dann durch Anzeigen Kaſſenboten, die Kaution ſtellen ſollten.
Jn einem Falle bekam er ein Sparkaſſenbuch in die Hand, von
dem er 750 Mk. für ſich abhob. Für dieſe Tat hat Dörfler,
da Rückfallbetrug vorlag, von der hieſigen Strafkammer 2, Jahr
Zuchthaus zudiktiert erhalten. Dieſe Strafe verbüßt er jetzt.
Nachträglich ſtellte ſich aber heraus, daß das Sparkaſſenbuch noch
zu einem zweiten Schwindel gebraucht wurde, der D. jetzt vor die
Geſchworenen brachte.

Es hatte ſich nämlich noch ein Arbeiter als Kaſſenbote gemeldet,
der zwar als Kaution ſeine auf der Sparkaſſe in Eisleben ein-
gezahlten 400 Mark hergeben wollte, aber dafür Sicherheit ver-
langte. Dörfler fälſchte nun das vorher erwähnte Sparkaſſenbuch,
das nur noch 1,68 Mark trug, indem er einige Zahlen vor die
kleine Eintragung ſetzte und dem Buch ſo dem ſchwindelhaften
Wert von 751,68 Mark gab. Der Arbeiter erkannte die Fälſchung
nicht ſofort und gab für das Buch die gemeinſam aus Eisleben
geholten 400 Mark her.

Der Angeklagte erklärte, von dieſem Fall abſolut nichts zu
wiſſen ſeine Nervenkrankheit führe zuweilen zu Zuſtänden völliger
Geiſtesabweſenheit. Und da der geſchädigte Arbeiter, weil er
Militärdienſt tut, nicht zur Stelle war, beantragte Dörfler nach
drücklich deſſen Herbeiſchaffung. Er kenne den Mann gar nicht und
habe keine Erinnerung an den Fall mehr. Das Gericht lehnte
aber dieſen Antrag ab, da frühere Geſtändniſſe und das gefälſchte
Sparkaſſenbuch Beweis genug ſeien. Zwei vernommene Zeugen
und der Vater ſagten noch mancherlei ſonderliches über den Geiſtes-
zuſtand des Angeklagten aus. Aber der Gerichtsarzt Dr. Schulz
erklärte wieder, wie ſeit fünf Jahren in den früheren Prozeſſen,
daß Dörfler zwar nervenſchwach, aber nicht geiſteskrank ſei,
alſo für ſeine Taten voll verantwortlich zu machen wäre. Nach
der Zeugenvernehmung erfuhr der Angeklagte durch eine Frage,
die an ſeinen Vater gerichtet wurde, daß ſeine Mutter vor zwei
Wochen geſtorben iſt. Ein Brief, der dieſe Mitteilung enthielt,
hatte den Sohn im Zuchthaus nicht erreicht, da er ſchon für die
Vorbereitung der jetzigen Schwurgerichtsſache nach Halle trans-
portiert war. Jetzt brach der ſchwer Heimgeſuchte, der unter ſoganz abſonderlichen Umſtänden die Todesanzeige der Mutter er-

hielt, bitterlich weinend völlig zuſammen.
Der Staatsanwallt beantragte nach den ganz klar liegenden

Tatſachen, trotz der Zurücknahme des Geſtändniſſes, auf Schuldig
des Betruges und der ſchweren Urkundenfälſchung zu erkennen

und mildernde Umſtände zu verſagen. Der Verteidiger
meinte, daß bei dem Nervenleiden des Angeklagten die Gedächtnis-
ſchwäche nicht Simulation zu ſein brauche, wie der Staatsanwalt
meine. Er halte eine längere Beobachtung des Mannes in einer
Klinik für unbedingt erforderlich. Auf alle Fälle verdiene er
mildernde Umſtände, obwohl eigentlich, da kein gültiges Geſtänd-
nis vorliege, und der e fehle, überhaupt noch keine
Verurteilung erfolgen dürfe.

Die Geſchworenen bejahten jedoch die Schuldfragen nach
dem Antrage des Staatsanwaltes unter Verſagung mildernder
Umſtände. Das Gericht erkannte daraufhin auf neun Monate
Zuchthaus zuſätzlich, ſo daß der Angeklagte insgeſamt drei
Jahre Zuchthaus zu verbüßen hat. Da er für den vorigen
Betrugsfall ſchon ziemlich hoch beſtraft ſei, hätte ſo erklärte
der Vorſitzende das Gericht die erkannte Zuſatzſtrafe für aus
reichend gehalten. Auf Zuchthaus mußte wieder erkannt werden,
weil die Geſchworenen die mildernden Umſtände verſagt hätten.
Sehr verwunderlich berührte es in der Verhandlung, daß auf
jedes der bekannten kleinen Jnſerate in der Generalanzeigerpreſſe
und der nur auf Geſchäft bedachten Welt und Käſeblättchen
wieder Dumme hereinfallen. Jeder Schwindler kann durch Jn-
ſerate in dieſen Zeitungen deren unaufgeklärt dahinlebende Leſer
erneut aufs Glatteis locken. Und was das Erſtaunlichſte iſt:
ſogar auch von geiſtig minderwertigen Menſchen läßt ſich dieſes
Publikum täglich über den Löffel barbieren.

Mühlen, Mehlhändler, Bäcker und Konditoren! Mit dem
Beginn des 1. Februar 1915 ſind auch die im Beſitze der hieſigen
Bäcker und Konditoren und der Mühlen und Mehlhändler be-
ſindlichen Vorräte von Weizenmehl, Roggenmehl, Hafermehl
und Gerſtenmehl für die Stadtgemeinde Halle beſchlag-
nahmt, ſoweit ſie bei dem einzelnen Beſitzer einen Doppel-
zentner überſteigen. An dem beſchlagnahmten Mehl dürfen
die Bäcker und Konditoren ohne Zuſtimmung des Magiſtrats
keine Veränderung vornehmen, auch nicht durch Rechtsgeſchäfte
darüber verfügen. Die Beſitzer ſind jedoch bei Strafe verpflichtet,
die zur Erhaltung des Mehls erforderlichen Handlungen vor-
zunehmen. Trotz der Beſchlagnahme dürfen Bäcker
und Konditoren täglich Mehl verbacken, aber nicht mehr als
drei Vierteile derjenigen Menge, die ſie in der Zeit vom 1. bis
cinſchließlich 15. Jannar 1915 durchſchnittlich täglich verbacken
haben. Bäcker, die Lieferungsverpflichtungen an die Heeres-
verwaltung zu erfüllen haben, dürfen trotz der Beſchlagnahme
im Februar 1915 das Mehl verbacken, das hierzu nötig iſt. Mit
Gefängnis bis zu einem Jahr oder mit Geldſtrafe bis zu
10 000 Mark werden die Bäcker und Konditoren beſtraft, die
gegen dieſe Vorſchriften verſtoßen. Es iſt daher unbedingt not-
wendig daß die Bäcker und Konditoren ſofort feſtſtellen, wieviel
Mehl ſie durchſchnittlich täglich in der Zeit vom 1. bis einſchließ-
lich 15. Januar 1915 verbraucht haben, damit ſie nicht mehr
verbacken, als ihnen erlaubt iſt.

Es iſt zuläſſig, an Stelle einer Mehlart eine andere zu ver-
backen, nur die vor geſchriebene Menge darf nicht überſchritten
werden. Soweit die Bäcker und Konditoren Mehl verkaufen,
haben ſie eine an die Mehlhändler und Handelsmühlen ge-
richtete Bekanntmachung zu beachten, wonach dieſe trotz der Be-
ſchlagnahme monatlich Mehl bis zur Hälfte der Menge ver-
äußern dürfen, die ſie in der Zeit vom 1. bis einſchließlich
)5. Januar 1915 verkauft haben. Mit Gefängnis bis zu einem
Jahre oder mit Geldſtrafe bis zu 10 000 Mark wird beſtraft,
wer dieſen Vorſchriften zuwiderhandelt. Es iſt daher unbedingt
notwendig, daß die Händler und Handelsmühlen alsbald er-
mitteln, wieviel Mehl ſie in der Zeit vom 1. bis einſchließlich
15. Januar 1915 käuflich geliefert haben, damit ſie nicht mehr
verkaufen, als ihnen geſtattet iſt. Zuläſſig iſt es, daßtz ſie an
Stelle einer Mehlart eine andere veräußern, nur die vorge-
ſchriebene Menge darf nicht überſchritten werden.

Das Lob der Soldatenfamilienfürſorge in England verkündet
der ſonſt englandfeindlich geſinnte Generalanzeiger in einem Auf-
ſatz der Wochenbeilage Familienblätter. Es heißt darin: „Dieſe
Soldatenfrauen, die bisher im Dunkel der Vergeſſenheit und Ver-
achtung gelebt haben, hat der Krieg mit einem Schlage in den
Brennpunkt des öffentlichen Jntereſſes gerückt. Man intereſſiert
ſich heute allgemein für ihr Schickſal, und man erfuhr dabei auch,
daß der Staat, der ihnen die Gatten raubt, wenigſtens für die
Hinterbliebenen anſtändig ſorgt. Denn England läßt ſich den
Familien der Tommies gegenüber nicht lumpen. Jede kinderloſe
Frau erhält monatlich eine Unterſtützung von rund fünfzig Mark,
die ſich nach Maßgabe der Kinderzahl erhöht. So erhält ſie für
zwei Kinder 75, für vier 95 Mk. und ſo fort. Dabei iſt es un-
erheblich, ob Standesamt und Kirche ihren Segen dazu gegeben
haben. Der Staat beweiſt hier eine löbliche Weitherzigkeit und
iſt weit entfernt, ſich auf den Moraliſten aufzuſpieleu. Es genügt,
daß Tommhy erklärt: Das iſt meine Frau, und der Kriegsminiſter
zahlt auf die Erklärung hin, ohne mit der Wimper zu zucken, das
Geld bar auf den Tiſch.“ Man ſieht: die Gerechtigkeit ſiegt doch
einmal, wenn auch nur im Unterhaltungsblatt!

Zur Volksvorſtellung im Stadttheater nächſten Sonntag, den
7. Februar, nachmittags, ſind Eintrittskarten zu dem bekannten
Preiſe von 25 bis 65 Pfg. jetzt ſchon im Arbeiterſekretariat,
Harz 42/44, Vordergebäude, Zimmer 5 6, zu haben.

Die Handwerkskammer Halle hat vorausſichtlich am
18. März ihre zweite Verſammlung. Tagesordnung: 1. Er-
öffnung; 2. Bericht über die getroffenen Maßnahmen zur
Unterſtützung und Förderung des Handwerks während des
Krieges; 3. Beſchlußfaſſung über weitere Maßnahmen, Anträge
hierzu ſind noch einzureichen; 4. Abänderung des Statuts der
Handwerkskammer; 5. Feſtſetzung des Haushaltplanes; 6. Ver
ſchiedenes.

Geringere Straßenbahneinnahmen. Die Fahrgeldeinnah-
men der Städt. Straßenbahn im Januar betrugen 48 085,15
Mark gegen 48 282,20 Mk. im Januar 1914, mithin in dem
verfloſſenen Monat 197,05 Mark weniger. Die Einnahmen
der A. E. G. Stadtbahn Halle betrugen vom 1. bis 31 Januar

F. Fodrugr.. Pfund Feſſſpostpaſcete

H. u To.Hemden, Hosen, Jacken, Pelzwesten, Wasserdiehte Westen, Wollene Westen,
Strümpfe, Socken, Fusswärmer, Warme Biwakschuhe, Leder- u. Pelzhandschuhe,
Woliene Handschuhe, Hosenträger, Halsbinden, Wasserdichte Sohlafsäacke, Woll.
Decken, Leibbinden, Pulswärmer, Kniewärmer, Brust- u. Rückenwärmer, Ohren-
wärmer, Kopfschfüötzer, Wollene Schals, Baschliks, Taschentüöcher, Handtücher.
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zulässig.
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85 612,85 Mk., vom 1 bis 81. Januar 1914 88 788,65 Mk., weniger
3120,70 Mk.

Halle-Hettſtedt. Die Betriebseinnahmen der HalleHett-
ſtedter' Eiſenbahnen ſtellten ſich int Dezember im Perſonenver-
kehr auf 20 546,85 (im Dezember 1913: 25 341,56) Mark, im
Güterverkehr 68 291,35 (77 517,90) Mk., ſonſtige Einnahmen
4175,80 (4588,56) Mk., zuſammen 93 014,50 (104 793,01) Mark.
Jm Monat Dezember 1914 waren die Einnahmen mithin um
11 778,51 Mk. niedriger als im gleichen Monat des Jahres 1918.
Die Geſamteinnahmen betrugen in der Zeit vom 1. April 1913
bis 31. Dezember 1913 9609,188,68 Mk., in den gleichen Monaten
des Jahres 1914 832 110,50 Mk., im Geſchäftsjahre 1914-15 alſo
weniger 137 076,18 Mk.

Unterm Hammer. Beim Amtsgericht ſtanden folgende
Grundſtücke zur Verſteigerung: 8, auf denNamen des Terrazzofabrikanten Silvio Bianroſa eingetragen,
von 4 Ar 96 Quadratmeter Größe und einem jährlichen
Nutzungswerte von 2120 Mk. Erſteher war Frau Eliſabeth
Kademann mit 35 900 Mk. Thomaſiusſtraße 15, auf den Namen
des Halleſchen Rollfuhrvereins G. m. b. H. von 9 Ar 50 Quadrat
meter Größe und einem jährlichen Nutzungswerte von 1150 Mk.
Erſteher war die Jmmobilien-Erwerbs- und Verwertungs-Ge-
ſellſchaft m. b. H Halle mit 26 900 Mk. Jn beiden Fällen wurde
der Zuſchlag erteilt.

Wildenbruchs Quitzows wurden am Montag im Stodt-
theater wiederholt, wobei Walter Fahrenbach den Köhne Finke
ſpielte. Der Künſtler, der bereits draußen auf den Schlacht
feldern kämpfte, wo es gefährlicher zugeht, wie bei der Belage-
rung Frieſacks auf dem Thegater, war zu einem Gaſtſpiel be-
urlaubt worden und ſein Auftreten hatte das Thegter nament-
lich im Parterre gut gefüllt. Auch an dem rauſchenden Bei-
fallsſturm, der dem luſtigen, redegewandten Schmiedegeſellen
entgegenbrauſte, als er durch das Berliner Stadttor berein-
ſpaziert kam, war die Neliebtheit zu ermeſſen deren ſich Walter
Fahrenbach in Halle erfreuen konnte. Als Köhne Finke was
der Künſtler natürlich in ſeinem Element; er ſpielte mit herz
erfriſchender Lebendigkeit und einer Zungenfertigkeit ohne
gleichen, es ging ſo ein ſonniger Humor von ihm aus, daß man
den furchtbaren Ernſt der Kriegsktragik faſt vergeſſen konnte.
Hans Mantius hatte die Rolle des Konrad v. Quitzow über-
nommen. Seiner Darſtellung dieſes wirklich edel denkenden,
ernſthaften Junkers haftete noch zu viel von der Luſtigkeit des
Köhne Finke an, und außerdem ließ den Künſtler im letzten
Akt das Sprachorgan im Stich. Jm Mittelpunkt des Stückes
ſtand natürlich wieder die überwältigende Leiſtung Paul
Beckers. Das Haus war andauernd beifallsbereit.

Stadttheater. Morgen, abends 7 Uhr, wird Lehars neue
Operette Endlich allein zur erſten Wiederholung gelangen. Donners-
tag, abends 7 Uhr, wird der Altmeiſter L'Arronge wieder ein-
mal nach langer Zeit im Stadttheater zu Worte kommen, und
zwar mit ſeinem unverwüſtlichen Luſtſpiel Doktor Klaus. Am
Freitag, abends 7 Uhr, wird dann mit der Aufführugg des
Wagner hen Ringes der Nihelungen fortgefahren werden, und
zwar gelangt Siegfried zur Darſtellung. Da das gewaltige Werk
auch zeitlich große Anſprüche ſtellt, ſo beginnt dieſe Vorſtellung
bereits um 7 Uhr.

Walhallatheater. Jn der geſtrigen Beſprechung der letzten
Sonntagsvorſtellung iſt der Titel des zur Aufführung gelangten
Stückes unvollſtändig wiedergegeben. Es heißt, wie ja auch
aus dem Anzeigenteile erſichtlich iſt: Gold gab ich für Eiſen.

Ein „ſchwerer Junge“ erwiſcht? Jn der vergangenen Nacht
wurde ein früherer Poitgehilfe, hier ohne Wohnung, von zwei
Polizeibeamten in dem Augenblicke feſtgenommen, als er aus
einem Grundſtücke der Reilſtraße über die Toreinfahrt ſprang.
Bei dem Feſtgenommenen wurden zwei geladene Revolver,
zwei Brecheiſen, drei kleine Päckchen mit Brillanten, eine grö-
ßere Menge Poſtwertzeichen, zwei Reiſepäſſe höherer Beamten,
und über 1900 Mark Vargeld gefunden. Außerdem befanden
ſich in ſeinem Beſitze noch mehrere Liſten mit Namen hoher
Herrſchaften, die vermutlich noch beſucht werden ſollten. Jn
Abweſenheit der Wohnungsinhaberin eines Grundſtückes am
Röderberg ſoll nach Angabe ihrer 9 und 10 Jahre alten Kinder
ein unbekannter Mann in die Wohnung eingedrungen und
dieſe durchſucht haben. Die Kinder hat er angeblich zuvor aus
der Wohnung entfernt. Ueber den Verbleib des Mannecs, der
anſcheinend nichts geſtohlen hat, konnten die Kinder Angaben
nicht machen. Eine ſofortige Durchſuchung des Hauſes durch
Polizeibeamte war ergebnislos. Jn einer der letzten Nächte
wurde in einem in der Magdebruger Straße belegenen Ge-
ſchäfte für optiſche Jnſtruntente eingebrochen und daraus
mehrere Fernglöſer, Klemmer und Thermometer geſtohlen.
Der Geſchäftsinhaber befindet ſich im Felde. Ermittelungen
ſind angeſtellt.

Zur Beſeitigung eines Balkenbrandes wurde die Feuer-
wehr nach einem Grundſtücke der Kuhgaſſe gerufen. Später
wurde die Wehr nach der Geiſtſtraße gerufen, woſelbſt infolge
Kurzſchluſſes im Keſſelhaus einer Fabrik ein Brand entſtanden
war. Jm letzteren Falle brauchte die Wehr nicht in Tätigkeit
zu treten.
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Preise.

5026

Das Wohlfeilste auf dem Büchermarkt!
Preis 75 Pf. Weltatl s Preis 75 Pf.
Porto (Porto10 Pf. extra). vom 10 Pf. extra).Kricgsschauplatz

mit geographiſchen und militäriſchen Angaben ſämtlicher Länder,
über Volkszahl, Heeresſtärke u. Heereseinteilung, Flottenſtärke c.

Zu beziehen durch alle Volksblattausträger
oder direkt von der

Volkshuchhanalung, Halle (Saale),
arz 42/44.

Eliektrische 5025
Tauschenlampen

zum Anhängen für Militär
2.25 M.

Arbeitsmartkt.

Anſichts Poſtkarten Die Vollse n woandlung.
NMittwoch:

Schiaehtetest.
C. Wilke, 4Triftſtraße 2.

C. F. Ritfer, ar Tapezierer,

Waſchgefüße, Aen
w Zander, Gr. Klaus1805 ſtraße 12. und flotte Stepperinnen
Mitglied d. Rabatt-Spar-Vereins. bei allerhsen Lohn

sofort

J. Blumentha] gen.
Halberstädterstr. 1.

Sattler,

Schuhmacher

sucht

Pourteischriften von
Schlosser
für bäckereimaschinendau

ſtellt ſofort ein 5004

Lindemann,
Maschinenfabrik,
Böllbergerweg 59.

Buchbinder Lehrling
unter günſtigen Bedigungen ſucht

Oſtern 50Max Morgner, Wuohinder-
Halle a. d. S., Triftſtraße 20.

Sonntag, 31. Jan., nachm.
3 Uhr entſchlief ſanft nach
kurzem, aber ſchwerem Leiden,
unſer herzensguter, innigſt
geliebter, uns unvergeßlicher

Rucdt,
im Alter von 13 Jahren.

Jn tiefſtem Schmerz:
Familie Ferdinand Sach,

Wittekindſtraße 5. 5017
Die Beerdigung findet Donners
tag nachmittags 3 Uhr von der
Leichenhalle des Gertrauden-
Friedhofes aus ſtatt.
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